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    Buch


    Gute Vorsätze, rote Unterwäsche und allerlei Glücksbringer – in ihrer Kolumne über Aberglauben beim Wiener Boten widmet sich die Journalistin Sarah Pauli gegen Ende des Jahres beliebten Neujahrsbräuchen. Und eine der bekanntesten Traditionen in Wien ist das weltberühmte Neujahrskonzert der Philharmoniker, für das auch Sarah Karten ergattert hat. Doch die feierliche Hochstimmung schlägt in tiefes Entsetzen um: Als die Besucher nach der Veranstaltung den Konzertsaal verlassen, eröffnet ein Heckenschütze von einem der umliegenden Gebäude aus das Feuer und tötet mit gezielten Schüssen ein Ehepaar. Obwohl die Polizei weitreichende Ermittlungen anstellt, bleiben die Hintergründe des Doppelmordes im Dunkeln. Die schreckliche Tat lässt Sarah keine Ruhe. Sie beginnt zu recherchieren und stößt bald auf einen Zusammenhang mit einem anderen Verbrechen: Wenige Tage zuvor wurde im Sisi Museum der Wiener Hofburg eine Frau ermordet. Und auch in diesem Fall ist nichts, wie es scheint …


    Weitere Informationen zu Beate Maxian sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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    I laß mir mein Aberglaub’n

    Durch ka Aufklärung raub’n,

    ’s is jetzt schön überhaupt,

    Wenn man an etwas no glaubt.


    Johann Nepomuk Nestroy

  


  
    PROLOG


    Sie konnte kaum glauben, dass sie ihr Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzte. Etwas zu planen oder eine Forderung auszusprechen war eine Sache, das Ding durchzuziehen eine andere.


    Doch die Verbitterung saß tief. Bluten sollte dieser Scheißkerl. Richtig bluten. So wie sie geblutet hatte. Dieses verdammte Arschloch sollte vor ihr am Boden liegen und um Vergebung winseln. Und dieses symbolische Bluten erreichte sie über seine Achillesferse: Geld.


    Im ersten Moment wollte sie abhaken, was passiert war, und einfach dort weitermachen, wo sie vor ihrem ersten Zusammentreffen aufgehört hatte. Doch er hatte keine Ruhe gegeben. Eine Zweieuromünze, die sie auf der Straße gefunden hatte, hatte sie schließlich auf die Idee gebracht. Er sollte bezahlen. Schmerzensgeld, eine Art Wiedergutmachung.


    »Das ist Erpressung«, hatte er am Telefon gezischt, als sie ihre Forderung stellte. Sollte er es doch nennen, wie er wollte. Von ihr aus auch Erpressung, ihr war das egal. Hauptsache, er rückte die Kohle raus. Das allein zählte.


    Heute würde sie ihm jede Menge Bares abnehmen.


    Ob das ihren Seelenfrieden wiederherstellen konnte, würde sich erst hinterher erweisen.


    In Gedanken versunken ging Annemarie Bartl die Kärntnerstraße hinauf und bog in den Graben ein. Am Kohlmarkt angekommen warf sie sehnsüchtige Blicke auf die Angebote der exklusiven Boutiquen. Armani. Gucci. Prada. Chanel. Die Schaufenster waren mit dicken Jacken, Mützen und Schals ausgestattet, fast alle noch mit Sale-Etiketten versehen. Sehr bald würden schon wieder Frühlings- und Sommerkleider, kurze Hosen, Strandmoden und Sandalen die Puppen bekleiden. Dann würde sie es sich auch endlich einmal leisten können, in den Luxustempeln ein Stück zu erstehen. Und zwar unabhängig vom Abverkauf. Diese Vorstellung zauberte ihr ein – wenngleich grimmiges – Lächeln ins Gesicht. Sie bahnte sich hoch erhobenen Hauptes weiter ihren Weg durch die Menschentrauben. Die Innenstadt war um diese Zeit, kurz nach Weihnachten, voller Touristen, die Silvester in der Walzerstadt feiern wollten. Sie hörte verschiedenste Sprachen, manche, die sie verstand, andere, die sie nicht einmal mit viel Fantasie zuordnen konnte. Einige klangen melodiös, andere monoton, wieder andere fast wie ein Krächzen.


    Die Touristen fielen in die Mode- und Schuhgeschäfte, Restaurants und Kaffeehäuser ein und belagerten die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Einer der Besuchermagneten war zweifellos die Hofburg. Über 600 Jahre hinweg hatte dieser Prachtbau der Habsburgerdynastie als Residenz gedient. Noch heute erahnte man die einstige Macht dieses Herrschergeschlechts. Auch innerhalb der Gemäuer war der ehemalige Kaiserwohnsitz feudal und prunkvoll – durch Reichtum und Überfluss geprägt.


    Ein würdiger Ort für die Übergabe.


    Annemarie Bartl hatte das Sisi Museum als Treffpunkt ausgewählt. Denn was war unauffälliger als zwei Frauen, die sich für die persönlichen Gegenstände und das Leben der Kaiserin Sisi interessierten? Einmal im Leben Prinzessin, Königin oder Kaiserin sein … Der Traum vieler Mädchen. Auch Annemarie Bartl hatte ihn geträumt. Als Kind hatte sie heimlich die Abendkleider und Stöckelschuhe ihrer Mutter angezogen und sich vor dem Spiegel bewundert. Freilich, solch aristokratische Kleider, wie Kaiserin Sisi sie getragen hatte und wie sie hier ausgestellt waren, etwa das ungarische Krönungskleid, hatte ihre Mutter nicht besessen. Doch Annemarie Bartl fühlte sich in diesem Augenblick wieder ein wenig so wie damals vor dem Spiegel: majestätisch.


    Wenngleich die echte Kaiserin Elisabeth zeitlebens unglücklich gewesen sein sollte. Deshalb glänzte sie am Wiener Hof, sooft sie konnte, durch Abwesenheit. Schließlich verfiel sie einem ungesunden Schönheitswahn, floh in Magersucht und exzessive sportliche Betätigung. Eine Frau auf der Flucht vor sich selbst.


    Dennoch war Annemarie Bartl davon überzeugt, den perfekten Ort ausgewählt zu haben. Dass ihr Plan funktionierte, schien außer Zweifel. Zwei Frauen. Zwei identische Handtaschen. In einer der Taschen 400 000 Euro. In einer halben Stunde würde sie um genau diesen Betrag reicher sein!


    Auf dem Michaelerplatz betrachteten Touristen die römischen Ausgrabungen. Annemarie Bartl steuerte zielstrebig auf das geöffnete Michaelertor zu. Vor dem Eingang zur Spanischen Hofreitschule bildete sich eine längere Warteschlange, die Kasse fürs Sisi Museum im inneren Burghof dagegen war nahezu verwaist. Den Eintrittspreis von 11,50 Euro sah sie als notwendige und durchaus günstige Investition für ihr gesamtes Arrangement.


    Während sie über den roten Teppich die breite Treppe zu den Räumlichkeiten hinaufging, überlegte sie, dass sie eigentlich noch mehr hätte verlangen sollen. Egal. Wenn ihr das Geld ausging, konnte sie immer noch eine Nachforderung stellen. Der Scheißkerl sollte sich sowieso nie mehr sicher vor ihr fühlen.


    Am Drehkreuz presste sie ihre Eintrittskarte mit dem Code auf eine schmale Glasplatte und konnte gleich darauf das Museum betreten. Die Museumsaufseherin beobachtete sie aus ihrem Verschlag aus undefinierbarem Material kombiniert mit Glas. Kurz danach stand Annemarie Bartl in einem Raum namens »Der Tod« vor Sisis Totenmaske, die sich hinter Panzerglas befand und weiß wie Marmor war.


    »… gibt es Geschichten über sagenumwobene Gestalten, die sich, ob wahr oder unwahr, über Jahrtausende halten und an die man gerne glauben möchte«, drang in dem Moment die Stimme einer Fremdenführerin an ihr Ohr, die eine Gruppe von Schülern und Schülerinnen vorbeiführte. »Die Weiße Frau in der Hofburg zum Beispiel ist so eine Gestalt. Je nachdem, ob sie beim Erscheinen weiße oder schwarze Handschuhe trägt, kündigt das eine Geburt oder den Tod an. Die Weiße Frau wurde zuletzt offiziell 1898 gesehen, kurz vor der Ermordung der Kaiserin Elisabeth. Damals trug sie schwarze Handschuhe. Dass sie seitdem nicht mehr gesehen wurde, bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht mehr in der Hofburg umhergeht.«


    Annemarie Bartl lächelte. Eine nette Geschichte, um die Jugendlichen während der Führung bei Laune zu halten.


    Langsam ging sie weiter.


    Als sie vor dem Modell der Wiener Hofburg und des Kaiserforums stand, betrat ihre neue Bekannte den Raum. Sehr groß und sehr gerade, wie ein schon in die Jahre gekommenes Model. Sie trug eine blonde Perücke. Von ihren Fingern zog sie schwarze Lederhandschuhe. Was für eine Dramaturgie!, dachte Annemarie Bartl und dachte schmunzelnd an die Geschichte der Weißen Frau. Trotz des überheblichen Blicks, mit dem die Geldbotin Annemarie Bartl bedachte, wirkte sie nervös, nahezu hektisch. Annemarie setzte ein Lächeln auf und winkte der anderen zu, wie man einer guten Freundin zuwinkt. Als sie vor ihr stand, begrüßte sie sie – vorgeblich herzlich – mit zwei Wangenküssen, wie es hierzulande eben üblich war.


    »Wie schön, dich zu sehen«, flötete Annemarie Bartl.


    »Was soll diese blöde Inszenierung?« Die Frage stand ihr zu. Immerhin zahlte sie seine Zeche, und Annemarie Bartl kassierte.


    Selbstverständlich hätte die Übergabe auch woanders stattfinden können. Aber so war es nun einmal, wenn man etwas zu verbergen hatte: Es profitierten diejenigen, die von dem Geheimnis wussten und damit den Preis für ihr Schweigen und den Ort für die Übergabe des Geldes bestimmten.


    »Hast du die Totenmaske der Kaiserin beim Eingang gesehen?«, erkundigte Annemarie Bartl sich, so als wären sie wirklich hergekommen, um die Exponate zu bewundern. »Warum haben sie die wohl gleich zu Beginn des Rundgangs ausgestellt?«


    »Keine Ahnung. Bin ich die Kuratorin?«, entgegnete die andere unwirsch.


    »Vielleicht, um Sisis Todessehnsucht zu dokumentieren?« Annemarie Bartl ignorierte die schlechte Laune der Überbringerin. Außerdem beschäftigte diese Frage sie tatsächlich. Sie zog die andere sanft weiter, vorbei an der lebensgroßen Statue der Sisi und am Bildschirm, der Filmauszüge mit Romy Schneider und Karlheinz Böhm in den Hauptrollen zeigte. Im Raum, der Sisis Kindheit repräsentieren sollte, blieben sie schließlich stehen.


    »Wir müssen so tun, als ob uns das hier interessiert«, raunte Annemarie Bartl, während sie auf eine hinter Glas ausgestellte Zither zeigte.


    »Blödsinn! Den Leuten hier ist es wurscht, ob uns das Klumpert interessiert oder nicht«, brummte die andere ungehalten.


    Annemarie Bartl starrte sie überrascht an. Eine solche Ausdrucksweise hatte sie ihr gar nicht zugetraut. Sie sprach ansonsten in gehobenem Wienerisch.


    »Schlechte Laune?« Die Frage klang provozierend.


    »Lass uns die Sache zu Ende bringen. Ich hab nicht viel Zeit«, zischte die Geldkurierin.


    Annemarie Bartl warf einen Blick an die Decke, um nach Kameras Ausschau zu halten. Sie konnte keine entdecken, was allerdings nichts zu bedeuten hatte. Sie ging weiter. Die andere folgte ihr. Annemarie hatte den optimalen Ort für den Handtaschenaustausch bereits ausgewählt, nämlich den Raum, wo das schwarze Kleid der Kaiserin ausgestellt wurde, an den Wänden Spiegel hingen und Blitze sowie Wörter auf die schwarze Wandfläche projiziert wurden: Sturm. Seele des Schwans.


    Sonst war es in diesem Raum stockdunkel. Deshalb konnte sie von dem Schild auch nicht ablesen, wie dieser Teil des Museums betitelt wurde. Sie hoffte inständig, dass hier keine Kameras aufzeichneten.


    »Wie viel?«, fragte Annemarie Bartl.


    »So viel, wie du verlangt hast.«


    Annemarie Bartls Herz klopfte aufgeregt. Offenbar waren sie allein.


    »Jetzt«, gab sie das Kommando.


    Rasch und unbemerkt tauschten sie die Handtaschen aus. Annemarie zog an dem Reißverschluss.


    »Bist du verrückt?« Die andere legte die Hand auf Annemarie Bartls Unterarm. »Du willst die Tasche doch nicht etwa hier öffnen und das ganze Geld rausholen?« Sie machte eine diskrete Kopfbewegung. Eine Frau betrat den Raum, blickte in ihre Richtung, lächelte und wandte sich dann dem Kleid in der Mitte zu.


    Die beiden Frauen gingen hinüber zur Teilkonstruktion des Hofsalonwagens.


    »Ich will nur nachschauen, ob alles passt, solange du dabei bist«, flüsterte Annemarie und setzte erneut ein künstliches Lächeln auf.


    »Geh nach Hause, Annemarie! Da bist du alleine und kannst in Ruhe zählen, ohne dass dir die Touristen über die Schulter schauen.«


    Annemarie zögerte einen Moment.


    »Hast eigentlich recht«, meinte sie dann.


    »Glaub mir, es ist drinnen, was du verlangt hast. Wir wären schön blöd zu versuchen, dich übers Ohr zu hauen. Du weißt zu viel, und ich weiß, dass du keine Sekunde zögern wirst, zur Polizei zu gehen, wenn auch nur ein Euro fehlt«, erklärte die andere. »Das hast du ja oft genug betont.«


    Sie griff nach Annemarie Bartls Handgelenk, hielt es fest und sah sie direkt an. »Und damit sind wir quitt. Keine weiteren Forderungen. Klar?«


    »Klar.« Ihre Antwort war gelogen, und das wussten sie beide.


    »Gut«, sagte die andere. »Ich gehe jetzt.«


    Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand.


    Annemarie Bartl blieb zurück, fixierte die Tasche in ihrer Hand und erwog, die Hofburg ebenfalls zu verlassen. Daheim in ihrer Wohnung konnte sie tatsächlich wesentlich entspannter nachzählen. Doch ihre Neugier siegte über die Vorsicht. Nur ein Blick. Ein winzig kleiner Blick. Beim Betreten des Museums hatte sie gesehen, dass sich neben dem Eingang eine Toilette befand. Sie ging denselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war, huschte durch die weiße Tür beim Museumseingang in die Toilettenräume und nahm die erste freie Kabine. Sie sperrte eilig hinter sich zu und stellte die Tasche auf dem Klodeckel ab. Dann atmete sie tief ein, und während sie die Tasche öffnete, lächelte sie siegessicher. Für den Bruchteil einer Sekunde.


    Eine gewaltige Explosion erschütterte das gesamte Stockwerk. Glas zersplitterte, die Toilettentür wurde aus den Angeln gerissen, die Klomuschel zersprang, Plastikteile flogen durch die Luft, Wasser lief über Fliesen, und die Spiegel zerbarsten in tausend Teile. Im Museum krachten Bilder von den Wänden. Die Sisi-Statue kippte vor und fiel dann der Länge nach auf den Boden. Die Filmsequenzen wurden jäh unterbrochen und die Screens aus der Wand geschleudert. Die Menschen in den verschiedenen Räumen schrien vor Entsetzen, und ein ohrenbetäubendes Knallen breitete sich gleich einer Druckwelle in dem ganzen Museum aus. Einige von den Besuchern verloren das Gleichgewicht und stürzten. Ein Kind brüllte wie am Spieß. Manche Gesichter waren blutüberströmt. Im Raum »Der Tod« kauerten sich ein Mann und eine Frau in eine Ecke. Die Aufseherin, die Augenblicke zuvor noch den Eingangsbereich bewacht hatte, lag bewusstlos am Boden. In ihrer Brust steckten Glassplitter. Eine Alarmanlage war ausgelöst worden und dröhnte schrill. Im Umkreis von mehreren Metern bot sich ein Bild der Verwüstung. Nur die Totenmaske der Kaiserin und das schwarze Cape, die hinter Panzerglas ausgestellt wurden, blieben im Raum des Todes unversehrt.


    Touristen, die noch keine Eintrittskarte gekauft hatten, starrten nun ungläubig dorthin, wo sich Sekunden vorher noch der Eingang zum WC befunden hatte und jetzt nur noch Trümmer herumlagen. Die Tür war aus ihren Angeln gerissen und vollkommen zerborsten. Eine Mischung aus Holz-, Mauerwerk- und Glassplittern übersäte den gesamten Flügel der Hofburg. Es stank nach Rauch, und Flammen loderten auf.


    »Eine Bombe!«, brüllte eine Frau, die soeben die imperialen Stufen hinaufgelaufen war. Ihre Knie wollten ihr nicht mehr folgen, sie sackte zu Boden und blieb auf dem roten Teppich sitzen.


    Aus der kleinen Menschengruppe vor der Kasse des Museums rief eine männliche Stimme: »Lassen Sie mich durch! Ich bin Arzt!«, und ein Mann bahnte sich den Weg durch die Gruppe.


    Eine Frau zerrte ihn am Ellbogen zurück. »Was ist, wenn noch eine Bombe hochgeht?« Sie wandte sich abrupt ab und erbrach sich auf den Boden.


    Bombe. Das Wort fuhr nun ebenfalls wie eine Druckwelle durch die Hofburg und fraß sich in Windeseile in die Ohren und Köpfe der aufgebrachten Menschen. Nun brach im gesamten Gebäude endgültig die Panik aus, bis in die Silberkammer und den Museumsshop im Erdgeschoß. Die Mitarbeiter hatten alle Hände voll zu tun, die Leute so geordnet wie möglich hinauszugeleiten. Sirenen kreischten. Menschen schrien. Die Menschentrauben vor den Ausgängen wurden immer dichter. Aus allen Richtungen strömten sie jetzt herbei, auch zu dem Unglücksort. Eine Stimme forderte die Umstehenden durch ein Megafon in mehreren Sprachen auf, das Gebäude und den Innenhof umgehend zu verlassen. Einige rannten zum nächsten Ausgang. Einige blieben einfach stehen, unfähig, sich zu bewegen. Viele weinten. Manche bluteten aus Schürfwunden.


    Minuten später stürmten die ersten Einsatzkräfte das Museumsareal und bahnten sich einen Weg durch die geschockte Menge. Verletzte wurden versorgt, andere zurückgedrängt.


    »Sie müssen raus! Bitte gehen Sie raus!«


    Die Aufforderung kam wiederholt und im Stakkato. Absperrbänder wurden gezogen. Man befragte erste Augenzeugen.


    Schließlich tauchte das Spezialeinsatzkommando der Polizei auf. Schwarz. Dunkel. Bedrohlich.


    Ein Mann vom Bombenkommando wurde in den Schutzanzug gezwängt. Selbstsicheren Schrittes näherte er sich der Stelle, wo sich die Toilette befunden hatte. Ein Blick genügte, und ihm war klar, dass jede Hilfe zu spät kam. Ihr zerfetzter Körper lag auf dem Boden. Man konnte nichts mehr für sie tun.

  


  
    1

    SILVESTER


    Der Tag, der für Judith und Josef Kreuzwieser den Tod brachte, stand unmittelbar bevor. In den Gärten rundum feierten und lachten die Menschen. Ein lauter Knall zerriss das fröhliche Stimmengewirr.


    Sicher einer dieser verfluchten Schweizerkracher! Judith Kreuzwieser sah ihren Mann voller Empörung an, als sei der schuld an dem Krach. Sie war fest davon überzeugt, dass die Nachbarn diese grässlichen Böller nur schossen, um sie zu ärgern.


    Zu Silvester steht das Geisterreich offen. Die Seelen der Verstorbenen und die Spukgestalten haben Ausgang. Dämonen veranstalten Umzüge oder ziehen in wilder Jagd durch die Lande. Das Feuerwerk um Mitternacht soll die bösen Geister vertreiben.


    Das stand heute im Wiener Boten. Die Kolumne über Aberglauben hatte Josef Kreuzwieser noch vor allen anderen Artikeln gelesen. Normalerweise gab es diese Seite nur in der Wochenendbeilage der Tageszeitung. Doch heute war Silvester, eine sensible, geisterreiche Zeit, weshalb die Kolumne sich heute ausnahmsweise im Mittelteil der Zeitung fand. Er fand die Artikel dieser Sarah Pauli recht unterhaltsam. Allerdings bezweifelte er stark, dass die Kolumnistin recht behielt und es den vielen Raketen in dieser Nacht tatsächlich gelang, alles Böse aus Wien zu verjagen. Es gab einfach zu viele Dämonen in der Stadt. Er sah zu seiner Frau hinüber.


    Judith lächelte nicht. Mit vorwurfsvoller Miene stand sie, steif und mit einem Glas Sekt in der Hand, neben ihm. Ohne Worte gelang es ihr, ihm zu vermitteln, dass sie nur ihm zuliebe auf dem Balkon ihres Hauses stand. Von hier aus hatte man einen schönen Blick auf das Feuerwerk, das in diesen Momenten auf die Stadt niederfunkelte. Er sah es gern, doch Judith konnte dem Schauspiel nichts abgewinnen. So war sie. Humorlos. Freudlos. War sie immer schon so gewesen? Oder war sie erst mit den Jahren so geworden?


    Wieder gab es einen lauten Knall, gefolgt von einer Explosion. Diesmal kam der Krach aus dem Nachbargarten der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort wohnten Erwin und Gerlinde Schwaiger.


    »Die schießen wie die Depperten. Dass dir das gefällt, Josef!«


    Judith Kreuzwieser ließ ihren Blick über die Rasenflächen der unmittelbaren Nachbarhäuser schweifen. Zwei Grundstücke grenzten direkt an ihres an. Von ihrem Balkon aus konnten sie alles gut beobachten. Im Garten hingegen versperrten hohe Hecken ihnen die Sicht.


    »Ich finde, es reicht, dass die Stadt Tausende Euros in die Luft jagt. Es ist völlig unnötig, dass jeder Privathaushalt sein eigenes Feuerwerk veranstaltet.« Es klang ungehalten, und ihre Augen funkelten zornig.


    »Lass sie doch«, entgegnete Josef Kreuzwieser leise. »Ist doch nicht unser Geld, das da in die Luft geschossen wird.« Sie hatten nie Raketen gekauft, auch nicht, als die Kinder noch klein waren. »Wir brauchen das nicht«, war Judiths Meinung gewesen. Den Kindern und ihm hätte es gefallen.


    Rote, weiße und goldene Blitze zuckten über den Himmel und bildeten einen Lichterregen, der wenige Sekunden später mit dem Himmelsmeer verschmolz. Ein kurzes Leben. Kürzer als das einer Eintagsfliege, nur dazu bestimmt, die Menschen für Momente glauben zu lassen, dass sich im neuen Jahr alles zum Guten ändern würde. Eine Illusion.


    In Wirklichkeit blieb stets alles beim Alten, davon war Kreuzwieser überzeugt. Die Trägheit und die Gewohnheiten würden immer siegen. Das war jedenfalls seine Erfahrung. Immerhin rauchte er noch immer täglich mehr als 20 Zigaretten, obwohl er sich seit Jahren zu Silvester vornahm, mit dem Rauchen aufzuhören. Silvester sei Abschied und Neubeginn zugleich, hieß es. Für ihn jedoch bedeutete Silvester Stillstand. So wie auch alle anderen Tage und Nächte in seinem Leben stillstanden. Sein Leben drehte sich nicht weiter.


    Eine Rakete schoss von dem Grundstück gegenüber in den Himmel und verwandelte sich in einen grün glitzernden Reigen aus Sternen.


    »Die Schwaigers sollten lieber zusehen, dass ihr Haus endlich neu gestrichen wird. Das vergilbte Weiß ist doch eine Zumutung für das ganze Grätzl«, setzte Judith Kreuzwieser ihr Geschimpfe fort und zeigte mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Bungalows, wo das Ehepaar Schwaiger stand und die nächste Rakete startete. Schwaigers hatten offensichtlich Gäste.


    »Klar, die Jaksch«, sagte Judith verächtlich. »Die passen zu den Schwaigers, die wollen ja auch immer etwas Besseres sein. Eine so verlogene Bagage ist das, dass einem graust. Neidisch aufeinander sein, aber Silvester miteinander feiern!«


    Ihr Mann erwiderte nichts. Er hätte selbst gerne Gäste zu Silvester gehabt. Außerdem hatte er aufgehört, das Verhalten oder die Versäumnisse der Nachbarn seiner Frau gegenüber zu verteidigen. Welches Argument er auch brachte, Judith fühlte sich schon durch die bloße Anwesenheit der anderen gestört.


    Wieder sauste eine Rakete zischend in die Dunkelheit hinauf und erhellte kurz darauf das Firmament für einen glanzvollen Augenblick.


    Der nächste ohrenbetäubende Knall eines Schweizerkrachers ließ Josef Kreuzwieser zusammenzucken. Seine Frau fuhr herum. Der Nachbar links von ihnen zündete zur Freude seiner Kinder ausgerechnet diese extrem lauten Knallkörper und warf sie auf den Rasen seines Gartens. Der Duft von Schwarzpulver hing in der Luft.


    »Dafür haben s’ Geld, die Winters! Aber das Auto auf Kredit kaufen und die Leasingraten nicht zahlen!«


    Aus Versehen war nämlich unlängst das Mahnschreiben der Leasingfirma in ihrem Postkasten gelandet. Judith hatte es geöffnet, ebenfalls aus Versehen, wie sie behauptete, und es dann widerwillig der Nachbarin gebracht, nachdem Josef sie mehrmals darum gebeten hatte. Denn wäre es nach ihr gegangen, wäre das Schreiben im Altpapier gelandet. »Was geht mich das an, wenn der Postler sich irrt?«, hatte sie gemeint.


    »Sind diese Schweizerkracher denn nicht verboten?«, fragte sie scharf.


    »Restbestände dürfen noch bis 2017 verwendet werden«, antwortete er müde. »Den Kindern macht’s Spaß. Schau sie dir doch nur an, was die für eine Freud haben!«


    »Ich finde, diese Dinger sind eine Zumutung, und ich bin sicher, dass das keine Restbestände sind. Die hat er hundertprozentig erst kürzlich oder vielleicht sogar erst heute gekauft. Illegal.« Sie betonte das letzte Wort. »Würde mich nicht wundern, wenn der feine Herr Winter noch mit ganz anderen Geschossen herumschießen würde.« Ihr missbilligender Blick fiel wieder auf den Vater der Kinder, der soeben den nächsten Kracher zündete. »Wehe ihm, wenn auch nur einer davon in unserem Garten landet!« Sie schnaubte. »Von der ganzen Knallerei bekommt man ja Kopfschmerzen. Verbieten sollte man das! Diese Schießerei zu Silvester geht mir sowieso schwer auf die Nerven. Das weißt du, Josef. Also erklär mir bitte, warum ich hier heraußen stehen soll!«


    »Es ist Silvester, Judith!«


    »Und? Da dürfen sich alle aufführen wie eine Horde wild gewordener Affen?« Sie sah ihn missmutig an. »Hätte ich mir gleich denken können, dass dir meine Meinung wieder einmal völlig egal ist.«


    Josef Kreuzwieser nahm einen großen Schluck Sekt. So gewann er Zeit, um den aufkeimenden Ärger hinunterzuschlucken.


    Kein Frieden also zur Jahreswende. Dabei hatten sie doch endlich Karten fürs Neujahrskonzert bekommen! Ein Grund, sich zu freuen und wenigstens einmal im Jahr die Nachbarn einfach nur Nachbarn sein zu lassen. Doch seine Frau hatte offenbar verlernt, sich zu freuen, immer und überall hatte sie etwas zu nörgeln. Sie schaffte es, mit jedem in ihrem Wohnviertel einen Streit vom Zaun zu brechen – ohne nachvollziehbaren Grund. Inzwischen ging jeder hier ihr nach Möglichkeit aus dem Weg.


    »Hast du gesehen, wie diese Frau Winter heute daherkommt? Ich mein, die feiern Silvester zuhause mit den Kindern, und sie läuft in einem hautengen roten Kleid und Stöckelschuhen herum. Schaut doch aus wie ein billiges Flittchen.« Sie schüttelte den Kopf.


    Josef Kreuzwieser gefiel die Aufmachung der jungen Nachbarin. Er stellte sich sogar vor, was sie wohl darunter trug. Doch das behielt er für sich.


    Zu Silvester rote Unterwäsche zu tragen bringt Glück, Erfolg und Liebe im neuen Jahr. Vorausgesetzt, man bekommt sie geschenkt und hat sie noch nicht getragen.


    Diesen Tipp hatte er in der Kolumne über Aberglauben von dieser Sarah Pauli bereits Anfang Dezember gelesen. Aus einer plötzlichen Laune heraus, die sonst gar nicht zu seinem eher konservativen Wesen passte, hatte er seiner Frau vorgeschlagen, das doch einmal auszuprobieren und sich für Silvester gegenseitig rote Unterwäsche zu schenken. Vielleicht in der Hoffnung, wieder einmal mit ihr über etwas lachen zu können. Mit ihr zu schlafen, davon träumte er schon lange nicht mehr, das letzte Mal lag mindestens fünf Jahre zurück. Als er ihr den Vorschlag unterbreitet hatte, war Judith in ihrem grauen Hausanzug damit beschäftigt gewesen, Weihnachtsdekorationen auf dem Fensterbrett im Wohnzimmer anzuordnen.


    Das Haus schmücken, Zierrat aufstellen, der dann meistens im Weg herumlag, Tischdecken auflegen, auf denen man keine Gläser abstellen durfte, sondern Untersetzer verwenden musste. Putzen. Dekorieren. Entstauben … Das war ihre Welt.


    Judith hatte ihn nur abschätzig angesehen und dann den Kopf geschüttelt. »Rote Unterwäsche! So etwas trägt doch unsereins nicht! Ich würde mich ja fühlen wie eine …« Sie hatte sich unterbrochen, aber er hatte längst begriffen, was sie meinte. »Wir sind traditionsbewusste, bodenständige Menschen und werden auf unsere alten Tage nicht noch mit so einem Unfug anfangen.«


    Sie hatte tatsächlich »auf unsere alten Tage« gesagt, obwohl sie beide erst Mitte 50 waren. Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben: Judith war schon viel früher alt.


    »Seit wann glaubst du überhaupt an so einen Schmarrn?«, hatte sie dann misstrauisch wissen wollen und sich ihre Hände an dem grauen Hausanzug abgewischt.


    »Ich glaub ja gar nicht dran«, hatte er sich verteidigt und überlegt, ob er sie in roter Unterwäsche attraktiv finden würde. Und sein nächster Gedanke war, ob er sie überhaupt noch attraktiv finden würde.


    »Ich finde nur, es ist eine lustige Idee, und außerdem soll es Glück bringen.« Er hatte ihr den Artikel aus dem Wiener Boten vorgelesen.


    »Eine lustige Idee! So ein Blödsinn! Außerdem sind wir nicht abergläubisch.«


    Judith sprach immer in der ersten Person Plural, wenn sie etwas entschieden hatte, das er widerspruchslos zur Kenntnis nehmen sollte. Wenn sie zum Beispiel sagte: »Wir sprechen mit diesen Leuten nicht mehr«, so befahl sie ihm damit, ja kein Wort mehr mit den Nachbarn zu wechseln. Oder sie sagte: »Wir schneiden heute den Zaun«, was im Klartext hieß, dass er die Hecke schneiden sollte und sie seine Arbeit kontrollieren würde.


    Er überlegte, wann er aufgehört hatte, sich gegen ihre Dominanz zu wehren. Hatte er sich eigentlich jemals zur Wehr gesetzt? Eigentlich nicht. Anfangs fand er es schön, dass Judith sich um alles kümmerte, danach war’s bequem, und irgendwann hatte er sich daran gewöhnt. Zwei Mal hatte er ernsthaft eine Scheidung in Erwägung gezogen und mit einem Rechtsanwalt darüber gesprochen. Eine viel zu teure Angelegenheit, denn ein großer Teil seines Einkommens wäre in ihre Tasche geflossen, und das wollte er nicht. Er hatte nach einem besser bezahlten Job Ausschau gehalten, doch das war danebengegangen. Außerdem, gestand er sich ein, wollte er den Rest seiner Tage nicht allein verbringen. Ihre Kinder besuchten sie selten. Paul lebte in Hamburg, Herta in Salzburg.


    »Und wenn du jetzt auch noch damit anfängst, diesen Kolumnenunsinn für bare Münze zu nehmen, dann kündigen wir das Abo. Wir brauchen den Wiener Boten sowieso nicht. Also komm mir nicht mit irgendwelchen Flausen im Kopf daher.«


    Sie befahl. Er parierte.


    »Aber du klopfst doch auch manchmal auf Holz«, hatte er mit einem Anflug von Trotz erwidert. »Ist das etwa nicht abergläubisch?«


    Er wusste selber nicht genau, warum er so darauf beharrte, denn im Grunde war es ihm egal, welche Unterwäsche sie zu Silvester trug. An ihrem Sexleben würde das sowieso nichts ändern.


    Judith hatte ihre Diskussion beendet, indem sie das Thema wechselte: »Diese verfluchte Katze von den Winters hat gestern schon wieder unter unsere Sträucher geschissen. Ich hab’s genau gesehen.«


    Also ob man dafür Beweise brauchte!


    »Wenn ich sie noch einmal erwische …« Sie hatte ihre Drohung im Raum stehen gelassen.


    Judiths Lamento über die Katzen und Hunde der Nachbarschaft kannte er zur Genüge. Es war immer dieselbe Leier. Sie hasste Tiere, hasste Menschen, hasste ihn und hasste ihr gemeinsames Leben.


    Eines Tages würde er sie doch noch zum Teufel jagen!


    Zwei Tage nach diesem Gespräch sah sich Josef Kreuzwieser aus purer Neugier in der Unterwäscheabteilung eines Kaufhauses auf der Kärntnerstraße um. Als eine junge Verkäuferin fragte, ob sie ihm helfen könne, lief er rot an und behauptete, sich auf dem Weg in die Herrenabteilung verlaufen zu haben. Ihm war klar, dass sie seine Lüge durchschaute, dennoch zeigte sie ihm kommentarlos den Weg.


    Somit trug auch er am heutigen Silvesterabend kein Rot unter seiner grauen Anzughose.


    »Ein gutes neues Jahr, Josef«, riss seine Frau ihn aus den Gedanken.


    Er stieß mit ihr an und küsste sie auf die Wange, die sie ihm entgegenhielt. »Ein gutes neues Jahr, Judith.«


    Wieder kam ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einem Heuler.


    »Wenn sich hier nicht bald was ändert, wird es wohl kaum ein gutes neues Jahr werden.« Sie seufzte und presste die Lippen aufeinander. »Ich gehe ins Bett, denn ich will morgen ausgeschlafen sein. Immerhin ist das Neujahrskonzert nicht irgendein Konzert. Ist wahrscheinlich das einzige Mal in meinem Leben.«


    Sogar den Konzertbesuch machte sie ihm also zum Vorwurf, oder besser gesagt warf sie ihm vor, dass sie nicht zu den Kreisen gehörten, die jedes Jahr das Konzert besuchen konnten.


    Judith Kreuzwieser drückte ihrem Mann das Glas Sekt in die Hand. Sie hatte nur einmal daran genippt. Dann warf sie einen letzten Blick in den Nachbargarten und schüttelte empört den Kopf.


    »Banausen!«, schnaubte sie.


    Dann wandte sie sich ab und ging durch die offene Balkontür zurück ins Haus.


    Das Feuerwerk um Mitternacht vertreibt die bösen Geister, schoss es Josef Kreuzwieser durch den Kopf.


    Wohl kaum. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie genüsslich. Ja, er hätte ihr die rote Unterwäsche kaufen sollen, und sei es nur, um den Dämon in seinem Haus mit dem Büstenhalter zu erwürgen.

  


  
    Mittwoch, 1. Jänner
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 DIE CELLISTIN


    In der Öffentlichkeit zu spielen glich einem Experiment. Eine Herausforderung. Ein Tanz auf dem Vulkan. Ein echtes Risiko, weil einen Fremde ansprechen konnten. Sie wurde nicht gerne angesprochen, und noch weniger gerne gab sie Antworten. Sie war introvertiert. Ihre Gedanken kreisten nicht um Mode, Politik oder das Weltgeschehen, sondern drehten sich um die Musik. Zugleich brachte ihr Vorhaben sie jedoch mit Sicherheit weiter in ihrer persönlichen Entwicklung.


    Michaela Adam schob mit dem Fuß den Silvesterunrat zur Seite, der sich an der Seitenwand des brut im Künstlerhaus gesammelt hatte. Dann setzte sie sich auf den mitgebrachten Hocker. Die Mauer im Rücken, den Haupteingang des Musikvereins im Blickfeld direkt gegenüber. Auf der rechten Seite war der Karlsplatz, links von ihr das Hotel Imperial. Zwischen dem Hintereingang des Hotels und dem Künstlereingang in den Musikverein standen die großen Übertragungswagen für die Liveübertragung des Neujahrskonzerts in die halbe Welt. Der Platz selbst war frei von Dingen, die einem den Weg versperren konnten. Das war gut. Der Neujahrsmorgen präsentierte sich frei von Schnee und für diese Jahreszeit mit acht Grad über null relativ mild. Dennoch spürte sie den kalten Wind, der über ihr Gesicht strich und ihre Wangen rot färbte. Sie zog ihren dicken Wollschal enger um Hals und Schultern. Ihr Blick wanderte über die Fassade des Musikvereins. Durch jedes noch so winzige Detail an diesem Haus floss Musik. Das Gebäude war im historischen Stil nach dem Vorbild der griechischen Antike erbaut worden. Die Skulpturen am Giebelfeld zeigten Orpheus in der Unterwelt, der dort seine Ehefrau Eurydike aus den Fängen des Hades befreien wollte, allein durch seinen Gesang und das Spiel der Lyra. Sie mochte den Sänger und Dichter der griechischen Mythologie. Einer Überlieferung zufolge war er der Sohn des Apollo. Von ihm bekam er die Lyra geschenkt. Damit und mit seiner Stimme betörte Orpheus Götter, Menschen, Tiere, und sogar Steine und Felsen weinten, wenn sie ihn singen hörten.


    Der Musikverein besaß mit dem großen goldenen Saal einen der schönsten und akustisch besten Musiksäle der Welt. Sie selbst hatte einmal im Brahms-Saal gespielt. Doch das war lange her.


    Sie wandte sich ein wenig nach rechts und konnte durch die Baumgruppe deutlich die Kuppel der Karlskirche erkennen. Nur vereinzelt fuhren Autos auf der breiten Straße zwischen Musikverein und Karlsplatz. Auf einer Parkbank saßen zwei Frauen, die ab und zu in ihre Richtung sahen. Ob die beiden über sie sprachen?


    Michaela Adams Blick wanderte weiter umher, sie nahm jede Kleinigkeit auf. Ihre Beobachtungsgabe war ein Segen und zugleich ein Fluch. Es gab nichts, das sie übersah. Es gab nichts, das sie ausblenden konnte. Alles, was sie umgab, sog sie mit allen Sinnen in sich auf.


    Aus verschiedenen Richtungen eilten nun immer mehr Menschen herbei. Einige kamen vom Karlsplatz, andere von der Bösendorferstraße. Alle trugen sie elegante Kleidung unter ihren Wintermänteln, war sich Michaela Adam sicher. Denn alle hatten sie ein Ziel vor Augen: das Neujahrskonzert im Wiener Musikverein. Ob sie wegen der Musik oder nur aus Prestigegründen kamen, konnte sie zum Teil an ihren Gesichtern ablesen. Die Freude aufs Konzert lächelte fröhlich. Das Renommee war hier, weil es sich das leisten konnte. Seine überhebliche Miene sprach Bände.


    Auf der Bühne in dem großen, goldenen Saal spielten die Wiener Philharmoniker für das Publikum und zugleich für die halbe Welt, jedes Jahr unter der Leitung eines anderen bekannten Dirigenten. Diesmal stand Daniel Barenboim auf dem Podium.


    Aber der Dirigent interessierte Michaela Adam nicht. Der Dirigent interessierte sie nie. Sie kam ausschließlich der Musik zuliebe. Auch wenn sie hier draußen bleiben musste, weil sie niemals eine Karte für das Neujahrskonzert ergattern würde. Auf dem Programm stand traditionell die Musik der Strauss-Dynastie – Johann Vater & Sohn, Josef, Richard und Eduard Strauss. Ihre Musik war in diesem Land bekanntlich ein besonderes Gut, der Walzer ein wichtiges Stück Österreich und der Donauwalzer von Johann Strauss’ Sohn so etwas wie die heimliche Landeshymne.


    Michaela Adam träumte von der Ehrwürdigkeit des Walzers, fantasierte von einem Leben voller Melodien, wünschte sich eine Existenz ohne Angst und ohne Tag und Nacht in ihren Gedanken. Sie beugte sich vor und nahm das Cello aus dem Koffer, der ihr zu Füßen lag. Den Deckel ließ sie offen stehen. Sanft, als berührte sie einen geliebten Menschen, nahm sie das Instrument in die Hand und setzte den Bogen an. Minutenlang saß sie einfach nur da. Das Cello thronte zwischen ihren Beinen. Dann, unmerklich, begann sie, über die Saiten zu streichen. Die ersten Töne erklangen.


    Sie setzte ab und stimmte die Saiten nach, hob den Kopf und sah den Mann an der Ecke Bösendorferstraße Musikverein. Er trug einen dunklen kurzen Mantel und eine dunkle Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. Um den Hals hatte er einen dicken Schal gewickelt. Er schlug den Mantelkragen hoch. Irgendwie fügte er sich nicht in das Bild ein. Er verhielt sich anders als die anderen Menschen am Platz. Er stand starr da und beobachtete die Umgebung. Seine Finger klopften ungeduldig gegen die Manteltasche. Es sah aus, als würde er sehr angestrengt über etwas nachdenken. Er ging ein paar Meter weiter und blieb vor den Fahrradständern wieder stehen.


    Etwas schien ihm nicht zu behagen, seine Anspannung war für Michaela Adam spürbar. Er musterte sie und fuhr sich mit der Hand durch die braunen Locken. Dann richtete sein Blick sich auf die ständig neu Ankommenden, die auf den Eingang zueilten. Zwar hielten seine Finger jetzt still, dafür bewegte sich sein Oberkörper ruhelos hin und her. Es schien, als suchte er jemand Bestimmtes. Der Mann erinnerte sie an ein Raubtier, das sein Opfer aus der Menge auswählte. Er musterte nahezu jede einzelne Person, das konnte sie erkennen, obwohl er die dunkle Sonnenbrille aufhatte. Durchdringend. Bedrohlich.


    In dem Moment schrillte ein Warnsignal durch ihre Gedanken. Angst jagte wie eine heiße Welle durch ihren Körper, und ein stechender Schmerz schoss ihr in den Kopf. Der Mann weckte unangenehme Erinnerungen in ihr. Dabei hätte sie schwören können, ihn noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben. Sie kannte weder seine Identität noch seinen Beweggrund, zu dieser Zeit an diesem Ort zu sein. Doch ob sie wollte oder nicht, sie hatte den Kern seines Wesens erkannt, seinen Zorn, seine Gewaltbereitschaft. Die Leute vom Club Legato waren also noch immer auf der Suche. Eine dämonische Gruppe mit vielen Gesichtern und ebenso vielen falschen Namen. Ein Netzwerk, bestehend aus unterschiedlichen Menschen, das unter dem Deckmantel der künstlerischen Vollendung schnell zuschlug und wieder in der Normalität untertauchte. Sie waren der Grund dafür, dass sie ihren Beruf nicht mehr ausüben konnte so wie früher. Ihr Traum war zerplatzt. Doch nicht sofort. Erst nachdem Boris, ihr Bindeglied zum Club Legato, mehrmals bei ihr aufgetaucht war. Den Rest der Gruppe hatte sie nie kennengelernt.


    Der Mann hatte inzwischen offenbar gefunden, wonach er suchte. Michaela Adam folgte seinem Blick. Doch es waren viel zu viele Menschen beim Eingang. Sie konnte nicht erkennen, wohin er seine Aufmerksamkeit richtete. Als sie wieder in seine Richtung sah, war er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Sie schüttelte den Kopf, atmete mehrmals tief durch und war sich plötzlich nicht mehr sicher: Konnte sie sich auf ihr Gefühl verlassen? Hin- und hergerissen zwischen Unglauben und Gewissheit schloss sie die Augen. Doch das Unbehagen hallte nach. Ihre Hände zitterten.


    Beruhige dich.


    Das gelang ihr am besten mit Musik. Sie begann zu spielen. Sie wusste, dass viele jetzt überrascht zu ihr hinsehen würden.


    Du musst spielen. Spiel einfach!


    Die geschlossenen Lider schützten sie vor den Blicken der Vorbeieilenden. Sie hörte, wenn jemand eine Münze in den offenen Cellokasten warf, bedankte sich jedoch nicht, da sie nicht zu diesem Zweck spielte. Am liebsten war es ihr, wenn sie ignoriert wurde. Sie spielte nur für sich selbst, für ihren Seelenfrieden, für Klarheit in ihrem Kopf. Das Bild des Mannes verblasste allmählich. Das war gut so. Sie spielte weiter. Das Bild verschwand zur Gänze. Von Ton zu Ton ging sie mehr in der Musik auf. Musik war ihr Ein und Alles, ihr Leben, ihre Liebe.
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 GLÜCKSTELLER


    Sarah, beeil dich!«


    Sarah Pauli stand unter der Dusche und konnte David kaum hören. Sie hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen unter das heiße Wasser und ließ die vergangenen Stunden mit David Revue passieren. Wenn sie sich konzentrierte, spürte sie noch immer seine Hände auf ihrem Körper. David wusste, was er tun musste, um sie abheben zu lassen. Jedes Mal, wenn er sie anlächelte und sich dabei Fältchen um seine dunklen Augen bildeten, blieb für Sarah die Zeit stehen.


    Sie drehte wohlig seufzend den Hahn zu.


    »Ich komme gleich!«, brüllte sie zurück und stieg aus der Duschkabine. Sie war keineswegs müde, sondern nur ein wenig träge. Silvester hatten sie gemütlich in Sarahs Wohnung verbracht. Nicht nur, weil ihnen vor dem Wirbel in den Lokalen und Straßen Wiens zu Jahresende grauste, sondern auch, weil Sarah ihre Katze Marie nicht alleine lassen wollte. Die Knallerei um Mitternacht erschreckte die schwarze Halbangora jedes Mal zutiefst. Chris und Gabi hatten mit ihnen zusammen gefeiert. Das Panorama, in dem ihr Bruder arbeitete, um sein Medizinstudium zu finanzieren, hatte Silvester geschlossen. Gabi und Chris waren seit einigen Monaten ein Paar. Ihr rastloser Bruder hatte in Sarahs Freundin und Davids Sekretärin endlich die Liebe und einen Ruhepol gefunden. Die Zeiten, in denen Chris jede Nacht eine andere Frau mit nach Hause brachte, schienen offensichtlich vorbei zu sein. Gabi war fünf Jahre älter als Chris. Sie hatte blonde, halblange Locken, blitzblaue Augen und ein ansteckendes Lachen und erinnerte Sarah ein wenig an die Schauspielerin Meg Ryan im Film »e-m@il für Dich«. Fröhlich. Natürlich. Einnehmend.


    Um Mitternacht hatten sie einander Glücksbringer geschenkt. Sarah bekam Silvester traditionell Schweine in jedweder Form. Ihre Sammlung war im Laufe der Jahre zu einem riesengroßen Saustall angewachsen. Deshalb hatte Gabi diesmal einen rosaroten Glücksschweinekuchen gebacken. »Die Sau brauchst wenigstens nicht abstauben«, hatte sie augenzwinkernd gemeint. »Die essen wir gleich auf.« Das Schwein schmeckte süß und nach viel Rum, ähnlich einem Punschkrapfen. Über die Anzahl seiner Kalorien wollte Sarah gar nicht weiter nachdenken.


    Sie föhnte ihr dunkelbraunes, halblanges Haar mit einer Naturborstenbürste, um es glatt zu bekommen. Der Teufel hieß Styling. Danach legte sie ein dezentes Make-up auf und zog sich im Schlafzimmer das schwarze Etuikleid an. Genau das Richtige für den bevorstehenden Anlass. Elegant, aber nicht übertrieben. David hatte tatsächlich Karten fürs Neujahrskonzert ergattert. Ein Kuriosum. Ein Jahrhundertereignis. Und ein gutes Omen fürs neue Jahr. Denn die Karten waren rar und auf Jahre hinweg vergeben. Im Durchschnitt gelangten nur 700 in den freien Verkauf, und selbst diese bekam man nur durch Verlosung. Rund 60 000 Anmeldungen gab es, somit standen die Chancen, eine Karte zu bekommen, bei einem Prozent. Ein langjähriger Werbekunde des Wiener Boten und persönlicher Freund von David hatte sie zu einem durchaus günstigen Preis besorgt. Der Mann war ein Gönner und Förderer der Wiener Philharmoniker, bekam deshalb jedes Jahr Karten und hatte sie an David weitergereicht.


    Sarah fand ihren Freund in der Küche. Er stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand vor der Anrichte. Sein Blick verriet, dass ihm gefiel, was er sah. Sarah nahm ihm die Tasse aus der Hand, stellte sie auf die Anrichte, strich ihm mit den Fingern durch sein dunkles, an den Schläfen leicht ergrautes Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    »Du schaust sehr sexy aus in deinem schwarzen Anzug, Herr Gruber.«


    »Das Kompliment gebe ich gerne zurück.« Er zupfte an ihren Ohren. »Du trägst heute Goldschmuck? Was ist mit deinen Cornicelli? Was wird dich heute gegen den Bösen Blick schützen?«, fragte er grinsend.


    Gewöhnlich baumelte Schmuck in Form kleiner, roter, hornförmiger Korallen an Sarahs Ohren und ein kleines, rotes Horn an ihrer Halskette.


    »Ein goldener Ring hilft auch gegen Schadenzauber. Deshalb trag ich Creolen, mein Schatz, und Gold war immer schon ein wirksames Amulett gegen Zauberei. Du siehst, ich gehe auch heute nicht schutzlos aus dem Haus.«


    »Das tust du sowieso nie.«


    »Bin ich verrückt? Bei dem, was da draußen lost ist!« Sie verdrehte übertrieben die Augen.


    »Dann hoffen wir einmal auf einen wundervollen ersten Jänner.«


    »Das wird er, ganz bestimmt.«


    Sie küssten sich.


    »Noch Lust auf ein bisschen Glück, bevor wir gehen?«, fragte Sarah, nachdem sie sich wieder von ihm gelöst hatte. Sie nahm einen Vorspeisenteller aus dem Kühlschrank. Und weil das Glück bekanntlich »ein Vogerl« war und deshalb leicht davonflog, lag es auf dem Teller in zubereiteter Form. Ein Stück geselchtes Schweinefleisch fürs Glück, gekochte Linsen fürs Geld und ein Stück geräucherter Lachs für die Gesundheit.


    Marie strich ihr schnurrend um die Beine. Sarah sah zu ihr hinunter. »Reiß mir bitte keine Laufmasche in die Strümpfe.« Sie reichte David den Teller, bückte sich, kraulte die Katze zwischen den Ohren und schob sie dann ein Stück zur Seite.


    David verzog das Gesicht und gab Sarah den Teller zurück. »Ich liebe deine Glücksteller, das weißt du … aber bitte, so viel Glück vertrag ich nicht, nicht morgens, nicht nach zu viel Sekt und zu wenig Schlaf.«


    »Und ich dachte, du brauchst ein wenig Kraftnahrung, nach dem, wie du dich heute Morgen verausgabt hast.« Sie grinste ihn anzüglich an und stellte dann den Teller zurück in den Kühlschrank. »Ich hab die Teller eh als Vorspeise fürs Mittagessen geplant und nicht als Frühstück.«


    Eigentlich hatte Sarah für kurz nach Mitternacht Linsensuppe vorbereitet, eine italienische Silvestertradition, die sie von ihrer Großmutter kannte. Doch Gabi, Chris und David hatten abgewinkt. »Zu üppig«, hatten sie gemeint. Und Glücksteller zu Jahresbeginn erfüllten den Zweck ebenso gut.


    »Von den Linsen kannst mir dann später gerne eine doppelte Portion geben.«


    »Ich dachte, als Zeitungsherausgeber ist man reich.«


    »So kann man sich täuschen.« Er nahm die Kaffeetasse von der Anrichte und leerte sie in einem Zug. »Wir sollten jetzt fahren.«


    Chris tauchte in der Küchentür auf, in dunkler Jogginghose und mit bloßem Oberkörper. Er sah verschlafen aus, was ihn nicht weniger attraktiv machte.


    Chris war einen Kopf größer als Sarah, die es gerade mal auf 1,67 Meter schaffte, wie ihre Mutter, eine Österreicherin mit neapolitanischen Wurzeln. Ihr Vater, ein »echter« Wiener, war so groß wie Chris gewesen. Die dunklen Haare und Augen waren das Erbe ihrer italienischen Vorfahren. Am Silvestermorgen waren sie und Chris am Grab ihrer Eltern gewesen und hatten mehrere Kerzen aufgestellt, damit die beiden es zum Jahreswechsel schön hell hatten.


    In den Händen hielt Chris ein Räuchergefäß. Sarah hatte kurz nach Mitternacht die Wohnung nach alter Tradition geräuchert und das Gefäß danach im Vorraum stehen gelassen.


    »Wenn du nicht aufpasst, verwandelt sie dich irgendwann in eine Katze«, richtete Chris seine Warnung an David und zeigte auf Marie. »Die hier hat angeblich jemand als Babykatze in einen Müllcontainer geworfen, wo Sarah sie gefunden hat. Aber wer weiß, wo sie wirklich herkommt. Denn niemand, mein Freund, kann die Behauptung meiner Schwester bezeugen.«


    »Ich fürchte, es ist zu spät zu fliehen«, meinte David.


    Sarah verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Pass nur auf, dass ich nicht dich in eine fette, schwarze Spinne verwandle und Marie zum Fraß vorwerfe, kleiner Bruder.«


    »Eine Spinne?« Die Vorstellung ließ ihn grinsen, weil er wusste, dass Sarah eine wahre Spinnenphobie hatte. »Keine Maus oder Ratte?«


    »Unsere Marie erwischt kein Tier, das schneller ist als eine Spinne. Die Gute ist schon ein bisschen träge geworden.«


    Chris hob den Deckel des Räuchergefäßes ab und kippte den Inhalt in den Mistkübel.


    »Schwarze Spinnen, Glücksteller und Räucherwerk … Schwesterherz, mit dir nimmt’s noch mal ein schlechtes Ende. Ich dachte, unsere Großmutter wäre die letzte Hexe unseres Familienclans gewesen.«


    »Tja, falsch gedacht.«


    Ihre Großmutter war eine durch und durch abergläubische Neapolitanerin gewesen. Sie hatte ihr Leben lang an verschiedensten Bräuchen festgehalten.


    Aufpassen beim Schneiden von Brot: Leg die gewölbte Seite nicht auf den Kopf, sonst bekommt jemand aus der Familie Kopfschmerzen. Leg Messer und Gabel nicht über Kreuz, denn das bringt Unglück. Verschenke kein Messer, das zerschneidet die Freundschaft …


    Wann immer ihre »Nonna« etwas partout nicht wiederfinden konnte, so machte sie Munaciello, einen kleinen Mönch, dafür verantwortlich, denn der ließ Dinge wie von Zauberhand verschwinden. Anstatt auf Holz zu klopfen, fasste sie Eisen an: »Tocca ferro!«, vor allem, wenn ein Leichenwagen ohne Sarg vorbeifuhr, denn der brachte Unglück. Im Gegensatz zu einem Leichenwagen mit Sarg, der brachte Glück. Hatte man nichts aus Eisen zur Hand, nutzte auch ein Haustürschlüssel.


    All diese Ratschläge waren Sarah in Fleisch und Blut übergegangen, und über Jahre hinweg war ihr das nicht einmal bewusst gewesen. Erst Gabi hatte sie eines Tages darauf aufmerksam gemacht.


    Von ihrer Großmutter hatte Sarah auch den ersten Talisman geschenkt bekommen: ein Abbild der Heiligen Jungfrau Maria, das seit Jahren in Sarahs Schatulle lag, weil es zugleich ein religiöses Bild war, womit Sarah wiederum nichts anfangen konnte. Talismane musste man dem italienischem Volksglauben entsprechend geschenkt bekommen, wenn sie tatsächlich wirken sollten. »In Neapel gibt es wahrscheinlich mindestens so viele Talismane wie Einwohner, wenn nicht sogar mehr«, hatte Sarahs Mutter einmal gesagt, die ihrerseits bereits unbewusst so manch einen Brauch übernommen und an ihre Kinder weitergegeben hatte. Doch Chris hatte das alles nie interessiert.


    Sarah fand den Talisman ihrer Großmutter damals großartig und trug seit jener Zeit immer einen Glücksbringer bei sich. Und würde Sarah jemals heiraten, dann sollte es an dem Tag regnen, denn ihre Großmutter hatte gesagt: »Sposa bagnata, sposa fortunata.« Nasse Braut, glückliche Braut.


    Seit Sarah sich für ihre Kolumne in der Wochenendbeilage des Wiener Boten beruflich mit dem Aberglauben beschäftigte, überwachte sie bestimmte Rituale mit Argusaugen, etwa dass über Silvester keine Wäsche an der Leine hing und ihre engsten Freunde und Freundinnen Silvester rote Unterwäsche trugen. Für Sarah war das selbstverständlich. Doch je nachdem, worum es ging, griff sie sich Aspekte aus unterschiedlichen Überlieferungen heraus und fügte sie nach Bedarf neu zusammen.


    Insofern war sie fest davon überzeugt, dass Marie eine Glückskatze war, auch wenn es sich bei ihr um eine schwarze Katze handelte. Denn im englischen Volksglauben verhielt es sich eben so, dass schwarze Katzen Glück brachten.


    Die Halbangora streckte sich und verließ die Küche.


    »Siehst, die Marie schleicht sich auch schon, du Hüterin der Finsternis«, sagte Chris.


    Die beiden Männer lachten.


    »Macht euch nur lustig«, meinte Sarah. »Aber jammert mir später nicht die Ohren voll, wenn das Jahr nicht so geworden ist, wie ihr euch das vorgestellt habt. Immerhin ist es eine uralte Tradition, in einer Raunacht …« Sie blickte bedeutungsvoll von einem zum anderen, »und Silvester, meine lieben Unwissenden, ist so eine Raunacht. Es ist die Schwellenzeit des Jahres und die Zeit, Menschen, Tiere und Heim durch Räuchern zu reinigen, um Unglück fernzuhalten und das Diesseits mit dem Jenseits zu verbinden.« Sie schenkte Chris eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihm. »Bereits vor Tausenden Jahren wurde das Räuchern in vielen Naturvölkern und von Schamanen genutzt, um zu heilen und Schutz herbeizuführen.«


    Die Männer warfen einander vielsagende Blicke zu. Sarah ignorierte das und fuhr unbeirrt fort: »Immerhin werden in den Raunächten die Mächte der Anderswelt besonders lebendig, und der Kriegsgott Wodan stürmt mit seinem wilden Heer mit lautem Geheul und dröhnendem Donner durch Wälder und Lüfte. Im Übrigen finde ich, dass Räuchern zu Silvester gehört wie Feuerwerk, Pummerin, Donauwalzer und Dinner for One!«, schloss sie und lächelte herausfordernd, weil sie wusste, dass derartige Vorträge den beiden ziemlich auf den Wecker gehen konnten.


    »Ich hoffe, du hast unsere Leser vor diesen bösen Gesellen gewarnt.«


    »Ja, das habe ich.« Ihr Blick wanderte zu Chris. »Doch ich fürchte, nicht alle bösen Geister lassen sich mit Raketen und Höllenlärm vertreiben.«


    Ihr Bruder zog eine Grimasse.


    »Warum bist du eigentlich schon auf?«, fragte sie.


    »Ich hab doch versprochen, mich um unser Neujahrsessen zu kümmern. Wird fein, sag ich euch. Es gibt Rindsbraten in Balsamico-Rotwein-Sauce. Schon vergessen, Schwesterherz?«


    »Was denkst du denn? Natürlich nicht. Aber wir essen doch erst später, da musst du doch nicht schon …«


    »Das gute Stück muss aber jetzt in den Ofen, um rechtzeitig fertig zu werden«, unterbrach er sie. »Ich kann nämlich im Gegensatz zu dir nicht zaubern. Und ihr zieht jetzt mal ab, denn wenn ich noch länger mit euch tratsch, geht sich das alles nicht mehr aus.«


    Chris kochte leidenschaftlich gerne, mochte es aber gar nicht, wenn ihm jemand in der Küche im Weg stand.


    David warf einen Blick auf die Uhr.


    »Komm, Sarah! Wir müssen jetzt wirklich los, sonst kommen wir zu spät!«


    Sie zogen sich im Vorraum ihre Mäntel über und waren eine Minute später verschwunden.

  


  
    4
 NEUJAHRSKONZERT


    Sarah und David kamen knapp vor Konzertbeginn beim Musikverein an.


    »Schau!« Sarah zog David am Ärmel seines Mantels. »Da drüben.« Sie zeigte unauffällig auf eine Frau, die in einem schwarzen Hosenanzug und für die Jahreszeit viel zu dünnen Schuhen mitten auf dem Platz auf einem Hocker saß. Lediglich ein dicker Wollschal, um ihre Schultern gewickelt, schützte sie vor der Kälte.


    Sarah schätzte die Frau auf etwa 50. Sie war klein und wirkte zerbrechlich wie Glas, ihre Haare schimmerten sommerlich blond. Mit geschlossenen Augen und sehr konzentriert spielte sie eine Melodie. Das erkannte Sarah an ihren Gesten. Zu ihren Füßen lag ein offener Instrumentenkoffer.


    »Schaut aus, als würde sie Cello spielen«, meinte David.


    »Nur ohne Cello«, ergänzte Sarah.


    »Vielleicht eine Philharmonikerin, die keinen Platz mehr auf der Bühne fand«, sagte David spöttelnd.


    »Hm«, erwiderte Sarah nur. »Oder eine von diesen Künstlerinnen, du weißt schon, die auch immer auf der Kärntnerstraße stehen, sag schon, wie nennt man die? Mir fällt’s gerade nicht ein …«


    »Lebende Statuen?«


    »Genau.«


    »Aber die hier spielt offensichtlich ein Streichinstrument. Normalerweise bewegen sich lebende Statuen doch nur, wenn ihnen jemand Geld gibt.«


    Die Finger der Frau wanderten über das Griffbrett und fanden aus dem Gedächtnis die Position für den richtigen Ton. Auch wenn kein Laut zu hören war, gab es keinen Zweifel daran, dass jede Note saß.


    Ein paar Leute warfen im Vorbeigehen Geld in den offen stehenden Koffer. Die Musikerin reagierte nicht auf sie.


    »Vielleicht eine neue Variante der lebenden Statuen?«


    »Wie auch immer, Sarah, komm, lass uns reingehen, es ist höchste Zeit!«


    Er nahm sie beim Arm, und sie schritten zügig durch das Portal.


    Wenig später betraten sie den goldenen Saal.


    Carl Eduard Schelle, ein Musikkritiker des 19. Jahrhunderts, hatte gemeint, wenn man sich Mozarts Jupiter-Symphonie in festen sichtbaren Formen denken könnte, so würde dieser Saal ein entsprechendes Ambiente anbieten.


    Ein Vergleich, dem Sarah etwas abgewinnen konnte. Was für eine Pracht! Augenblicklich umfing sie ein imperiales Gefühl. Wie in einem goldenen Jahrhundertwendegemälde, ging es ihr durch den Kopf. Die Bühne versank in einem Meer aus rosa, pinkfarbenen und weißen Blüten, die sich stilvoll angeordnet über die Orgel verteilten. Die Kristallluster an der Decke funkelten und spiegelten das Gold des Saales wider.


    »Na, was sagst du?«


    »Unglaublich!«, murmelte Sarah.


    David nahm ihre Hand und zog sie zu der Reihe im Parterre, wo sich ihre Plätze befanden. Sie schoben sich an den bereits sitzenden Gästen vorbei. Als sie endlich auf den Holzstühlen mit rotem Polsterbezug saßen, warf Sarah einen Blick ins Programm. »Friedenspalmen« hieß der erste Walzer, und Frieden war auch die zentrale Botschaft des diesjährigen Neujahrskonzerts. Immerhin gedachte man 2014 des Ausbruchs des Ersten Weltkriegs vor 100 Jahren. Deshalb hatte man auch Daniel Barenboim als Dirigenten auserwählt, der als Friedensaktivist für den Friedensnobelpreis nominiert gewesen war.


    Doch zu allererst kam die »Helenen-Quadrille« von Eduard Strauss, eine Liebeserklärung des Dirigenten an seine Frau, eine bekannte Pianistin.


    Sarah sah erwartungsvoll zur Bühne, mit ihr 2000 Menschen im Saal und ein Millionenpublikum zuhause vor den Fernsehern.


    Daniel Barenboim betrat das Dirigentenpult. Das Publikum applaudierte.


    Sarah kramte in ihrer Handtasche nach Block und Kugelschreiber. Wenn sie schon einmal hier war, wollte sie den Musikvereinssaal auf seine mystischen Aspekte hin abklopfen. Sie war schließlich von so viel edlem Material umgeben, das sich in der Mythologie in vielerlei Formen fand – bei Heiligen, Göttern und Dämonen. Im Volksglauben schrieb man Gold neben dem Schutz vor Zauberkünsten auch Heilkräfte zu. Im Mittelalter war man davon überzeugt, dass Gold Aussatz und Pest bekämpfen könne.


    Begleitet von den Klängen der Musik wanderte ihr Blick nun zum Plafond. Es wäre ihr pietätlos vorgekommen, nicht auch der bildnerischen Kunst ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Immerhin schwebten an der Decke auf blauem Hintergrund Apollo, der Gott des Lichtes, der Heilung, der Künste und der Bogenschützen, und die neun Musen, die Schutzgöttinnen der Künste.


    Sarah konnte sich gar nicht sattsehen. Sie beschloss, dass die Farbe Gold das Thema ihrer nächsten Kolumne sein sollte. Gold, das Metall der Götter, Kaiser und Könige. Gold, die Farbe des Jugendstils.


    In der Stille kurz vor Beginn des »Ägyptischen Marsches« hörte man lautes Husten im Saal. Daniel Barenboim wandte leicht seinen Kopf, doch Sarah nahm das störende Geräusch kaum wahr, so sehr war sie bei ihrem Thema. Die ersten Klänge des Marsches ertönten und entführten sie endgültig ins alte Ägypten, wo Gold eine wichtige Rolle in Mythos und Glauben spielte. Die altägyptischen Pharaonen, die sich für die leibliche Nachkommenschaft des Himmelsgottes Horus hielten, überschütteten sich und ihre Angehörigen mit Gold. Nicht der Wert des Goldes, sondern seine Schönheit machte es zum Symbol für Könige und Götter. Silber war zu jener Zeit wertvoller, weil es schwieriger zu erhalten war. Alle Opfer- und Schmuckgegenstände der Könige und Priester waren aus Gold.


    Sarah fiel ein, dass auch das Denkmal von Johann Strauss, dem Wiener Walzerkönig, im Stadtgarten vergoldet war.


    Wenig später wünschten Daniel Barenboim und die Wiener Philharmoniker ein »Prosit Neujahr«, und es folgte der leise A-Dur-Dreiklang, der Auftakt zum berühmten Donauwalzer von Johann Strauss, der eigentlich »An der schönen blauen Donau« hieß. Ein Paar tanzte Walzer durch den Saal, die Frau trug ein weißes Kleid mit schwarzen Blumenapplikationen. Nach Ende des Walzers applaudierte das Publikum frenetisch. Beim Radetzkymarsch verzichtete Barenboim aufs Dirigieren, sondern gab stattdessen allen Musizierenden die Hand. Eine schöne Friedensgeste, fand Sarah, die in den Medien sicher Erwähnung finden würde. Sie jedenfalls würde darüber berichten. In Gedanken schrieb sie bereits den Anfang ihres Artikels.


    Als sie und David nach dem Konzert hinaus ins Freie traten, schien die Sonne. Sarah hakte sich bei David ein. Sie fühlte sich leicht und rundum wohl, während sie so über den Platz schlenderten. Einige der Damen und Herren aus dem Publikum schickten sich an, ins Hotel Imperial zu gehen, wo nach dem Neujahrskonzert traditionellerweise zu Mittag gegessen wurde. Ob all diese Leute das einzigartige, imperiale Gefühl – das Sarah noch immer erfüllte, ebenso wie die Musik in ihr nachhallte – mit ihr teilten, oder ob sie jetzt schon an Frittatensuppe, Tafelspitz und Wiener Schnitzel dachten?


    Da riss ein gellender Schrei sie aus ihren Gedanken.


    Was war das?


    Woher kam der Schrei?


    Mitten auf dem Platz vor ihnen stand eine Frau mit ergrautem Haar in einem langen grauen Mantel, taumelnd und mit einem fast grotesk verzerrten Gesicht. Sie schrie noch einmal, und dann immer weiter.


    Menschen standen hilflos umher. Auch Sarah und David sahen einander fragend an. In dem Moment bahnte sich jemand einen Weg durch die Menge, und irgendwer rief: »Lassen Sie den Arzt durch! Er ist Arzt!« Der Mann kniete sich in der Nähe der Frau nieder. Wie aus dem Nichts tauchte jemand mit einer Kamera auf und filmte. Das Logo auf seiner Kamera wies ihn als ORF-Mitarbeiter aus. Ein anderer hielt das Objektiv mit der Hand zu. Der Kameramann wandte sich ungehalten von der sich ihm darbietenden Szene ab.


    Erst jetzt erkannte Sarah, dass ein Mann auf dem Boden lag. Er bewegte sich nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, als habe er den Leibhaftigen persönlich gesehen. Der Arzt legte seine Finger an den Hals des Mannes, wartete ab und schüttelte dann nur den Kopf. Eine junge Frau legte derjenigen, die noch immer schrie, einen Arm um die Schultern und drehte sie behutsam weg von dem am Boden Liegenden, der möglicherweise der Ehemann war. Ihre Schreie waren verzweifelt und jetzt fast hysterisch. In diesem Moment stieß auch die junge Frau einen Schreckensschrei aus, ließ augenblicklich die Schultern der anderen los und griff sich an den linken Oberarm. Ihre Finger färbten sich rot. Erst Sekunden später schien sie zu begreifen, dass sie blutete. Niemand wusste, was geschah, niemand tat etwas. Alle Umstehenden starrten einander nur entsetzt an.


    Was zum Teufel war hier los?


    Plötzlich brüllte jemand: »Da schießt wer auf uns!«


    Der Kameramann schwenkte wieder herum und filmte in die Menge.


    Eine weitere Kamerafrau kam auf den Platz. Doch das Logo auf ihrem Apparat konnte Sarah keinem Fernsehsender zuordnen. In dem Moment verstummten die Schreie der Frau, und vor den Augen der Umstehenden sackte sie zusammen. Auf ihrer Stirn bildete sich ein roter Kreis, der immer größer wurde.


    »Scheiße! Der bringt uns um!«, brüllte ein junger Mann. Und im selben Moment brach die Panik aus. Die Menschen stolperten, taumelten, rannten. Die junge Frau mit dem verletzten Oberarm wurde umgerannt. Von einer Sekunde auf die andere herrschte das Chaos. Menschen flohen in alle Richtungen auseinander. Dennoch blieben sie die perfekte Zielscheibe für einen unsichtbaren Jäger. Eine Kugel traf den Asphalt, eine andere die Kamera des Kollegen vom ORF. Er nahm sie von der Schulter und rannte davon. »Ein Amokläufer!«, schnappte Sarah von irgendwoher auf. Doch es war niemand zu sehen. Kein Wahnsinniger mit einer Waffe in der Hand, der auf unschuldige Menschen ballerte.


    Dieses neue Jahr begann mit einer Katastrophe. Ein böses Omen. Sarah fasste sich an die Ohren. Ihre Creolen waren noch da. Doch vor einer solchen Gewalt konnten sie sie nicht schützen. Sie sah, dass die Fenster des Musikvereins sich öffneten und Kameras die Szenen filmten. Die Eingangspforte zum Musikverein war von innen wieder geöffnet worden, und rettende Arme zogen alle, die sie zu fassen bekamen und so schnell es ging hinein.


    Es war Mittwoch, Wodans Tag. Der Kriegsgott wütete an diesem ersten Jänner mit seinem wilden Heer auf dem Musikvereinsplatz. Die Silvesterraketen hatten das Böse nicht vertrieben. Dem Neujahrskonzert war seine Unschuld geraubt worden. Die beschwingten Melodien und ihr Nachhall wurden zum Todesmarsch. Dabei war eben noch Frieden die zentrale Botschaft gewesen.


    Vor Sarahs innerem Auge ging das goldene Gemälde, in dem sie sich noch Minuten zuvor gewähnt hatte, in Flammen auf. Ihre Gedanken fuhren Karussell, unfähig zu erfassen, was hier gerade vor sich ging Dennoch spürte Sarah, dass sie heute nicht sterben würde. Sie hatte schon einmal erlebt, dass jemand auf sie schoss. Jemand, der nur sie im Visier hatte. Das hier fühlte sich für sie anders an.


    »Rennts!«, brüllte ihnen ein leichenblasser Mann entgegen.


    War hier ein Amokläufer am Werk?


    Sarah blickte suchend umher. Die Cellistin mit dem unsichtbaren Instrument war verschwunden. David packte sie am Arm und zerrte sie weg von dem Platz. Sarah strauchelte und knickte um. Verdammt, ihre Schuhe! Sie konnte unmöglich laufen in den High Heels. Hektisch streifte sie ihre Pumps ab, ließ sie dort liegen und lief so schnell sie konnte hinter David her.


    Sie rannten aus dem Schussfeld in Richtung Bösendorferstraße. Wie viele andere stürzten sie hinter den Übertragungswagen in Deckung. Endlich waren Folgetonhörner zu hören, kurz darauf kamen Einsatzwagen vom Karlsplatz her und bogen auf den Platz ein. Polizei. Rettung. Sie hatten nicht zu lange auf sich warten lassen.


    Das Wort »Sniper« kam ihr in den Sinn. Nannte man Typen, die aus dem Hinterhalt schossen, nicht Sniper? Oder war das nur ein Filmtitel? Niemand wusste, aus welcher Richtung geschossen wurde. Wer auch immer da schoss, ob Sniper, Heckenschütze oder Amokläufer. Menschen starben. Vor laufenden Kameras. Am Neujahrsmorgen. Mitten in Wien. Wodan war mit seinen wilden Gesellen über den Musikvereinsplatz gefegt.


    Die Welt war außer Kontrolle geraten.

  


  
    5
 DIE CELLISTIN


    Überall in den Straßen der Stadt zeugte der Abfall von den Silvesterfeierlichkeiten. Benutzt und weggeworfen: Raketen, Glücksbringer, leere Sektflaschen und Glasscherben. Die Müllmänner vom Magistrat 48 in ihrer orangen Arbeitskluft waren damit beschäftigt, die Spuren des Jahreswechsels zu beseitigen. Vor dem Museumsquartier kehrten sie den Gehsteig, leerten Mistkübel und suchten den Platz nach Abfällen ab. Ein älterer Mann mit Stock und Hut stand beim Fußgängerübergang zum Volkstheater.


    Der Mann vor dem Eingang zum Musikverein kam ihr wieder in den Sinn. Michaela Adam hielt Ausschau –rechts, links –, dann senkte sie ihren Blick, behielt die Müllwerker jedoch im Auge, um festzustellen, ob einer von ihnen ihr womöglich länger als gewöhnlich hinterherstarrte. Niemand schien sie zu beachten, dennoch hatte sie das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden.


    Sie presste den zusammengeklappten Hocker an ihren Körper und umkrallte mit der anderen Hand den Griff des Cellokastens. Dann atmete sie ein paarmal tief ein und wieder aus. Manchmal gelang es ihr so, die aufkeimende Panik im Zaum zu halten, in letzter Zeit eigentlich immer besser. Sie ging jeden Morgen zur Arbeit, kaufte ein, kochte regelmäßig und hatte einen strukturierten Tagesablauf, der ihr half, ihren Alltag wieder zu bewältigen und zugleich einen großen Bogen um das Monstrum in ihrer Seele zu machen, das noch immer ab und zu versuchte, sie in die Finsternis zu locken.


    In der Museumstraße wehte der Wind schärfer als in der Innenstadt. Sie wickelte ihren Schal ganz fest um Schultern und Hals. Ihre Füße in den Halbschuhen fühlten sich wie Eisklumpen an. Sie hätte Winterstiefel anziehen sollen. Doch die passten nicht zum Neujahrskonzert. Sie könnte mit der U2 bis zum Rathaus fahren und dort in die Straßenbahn umsteigen, überlegte sie. So käme sie nicht nur schneller nach Hause, sondern könnte sich unterwegs aufwärmen. Sie warf einen letzten Blick auf die Männer des MA 48 und eilte weiter. Nein, doch keine U-Bahn. Sie mied öffentliche Verkehrsmittel, wann immer es ging. Dort kamen ihr die Menschen zu nahe. Auch heute, obwohl kaum Leute unterwegs waren, spürte sie großes Unbehagen bei der Vorstellung, mit ihnen in einem geschlossenen Raum zu sein.


    Die Stadt schlief noch. Diese Stimmung mochte sie. Leise summte sie die Melodie des »Ägyptischen Marsches«. Das half ihr, sich zu entspannen, und trieb sie voran. Beim Rathaus konnte sie ihre Meinung immer noch ändern und mit der Straßenbahn weiterfahren.


    Den Musikvereinsplatz hatte sie sofort nach dem Ende des Konzerts verlassen. Sie wollte weg sein, bevor das Publikum aus dem Gebäude drängte. Vor Konzertbeginn kamen die Leute nur zu zweit oder in kleinen Gruppen. Das konnte sie gut überblicken. Doch sie hasste Menschenmassen. Es kam ihr dann immer so vor, als würde ein großes Etwas auf sie zustürzen und sie mit in einen Abgrund reißen. Sie war die Einsamkeit gewohnt, die Furcht vor Menschen und auch den Argwohn mit sich brachte. Deshalb hatte sie kaum mehr Kontakt mit anderen, auch nicht zu ihrer Familie, nur noch zu ihrer Tochter Anna.


    Eineinhalb Stunden nach ihrem Aufbruch war sie wieder zuhause angekommen. Es war still und dunkel im Stiegenhaus. Sie öffnete die Tür zu ihrer Wohnung, schaltete die Alarmanlage aus und sperrte sorgsam die Tür hinter sich wieder zu. Drei Mal drehte sie den Schlüssel im Sicherheitsschloss um, wie man es ihr empfohlen hatte, um die Stahlstreben, die sich in der Tür versteckten, im Mauerwerk zu verankern.


    Erst dann stellte sie den Hocker ab, lockerte ihren Schal und zog die Schuhe aus. Sie ging ins Schlafzimmer und räumte ihr Cello, das auf dem Bett lag, in den Koffer zurück. Bevor sie den Deckel schloss, strichen ihre Finger zart über den Korpus und ließen dann leise die Saiten erklingen. Niemals hätte sie das Cello zum Musikvereinsplatz mitgenommen und dort der Feuchtigkeit und Kälte ausgesetzt. Das tat diesem sensiblen Instrument nicht gut. Sie konnte auch damit spielen, ohne es in Händen zu halten. Sie fühlte es, spürte die Töne, hörte sie tief in ihrem Inneren.


    Sie zog sich um, wechselte den Hosenanzug gegen ihren flanellenen Hausanzug. Der wärmte. In dem kleinen Bad ließ sie heißes Wasser in den alten Wäschezuber laufen und gab ein paar Tropfen Zitronenöl dazu. »Das ist gut gegen Stress«, hatte ihr Anna erklärt, als sie ihr das Aromaöl geschenkt hatte. Sie trug den Zuber ins Wohnzimmer und kochte sich in der im Raum integrierten Kücheninsel einen Kräutertee. Dann setzte sie sich aufs Sofa und ließ ihre Füße in das heiße Wasser gleiten. Eine Wohltat. Sie schloss die Augen. In ihrem Kopf klang das Neujahrskonzert nach.


    Ein plötzliches Geräusch holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie musste eingeschlafen sein und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Da machte sich jemand an ihrer Tür zu schaffen! Sie hatte doch drei Mal abgeschlossen, oder etwa nicht? Sie zog rasch ihre Füße aus dem inzwischen kalt gewordenen Wasser, eilte zur Küchenzeile und griff nach dem erstbesten Küchengerät. Sie hielt es in die Höhe, bereit zuzuschlagen.


    Ein blonder Engel tauchte da im Wohnzimmer auf.


    »Hallo, Mama! Was machst du denn mit dem Schnitzelpracker?«, fragte ihre Tochter und starrte Michaela Adams nasse Füße an.


    »Anna! Wie schön, dass du vorbeischaust!«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich komme.«


    »Hab ich vergessen.«


    »Geht’s dir gut, Mama?« Es klang besorgt.


    »Natürlich. Warum soll es mir nicht gut gehen?«


    Sie bemühte sich, nicht aufgeregt zu klingen, und legte den Schnitzelklopfer wie nebenbei in eine Schublade. »Ich hab gar nicht gehört, dass du reingekommen bist. Ich räum grad ein wenig die Küche auf.«


    »Du hast ja nasse Füße.«


    »Ja. Ich habe ein Fußbad genommen.«


    Michaela Adam ging zum Sofa zurück, nahm das Handtuch, trocknete sich die Füße ab und zog die bereitgelegten Wollsocken über.


    »Warst du wieder beim Neujahrskonzert?«


    »Natürlich, Schatz. Ich gehe jedes Jahr hin. Das weißt du doch.«


    »Ich hab’s mir im Fernsehen angesehen. Das solltest du vielleicht auch mal tun, statt dir die Zehen draußen abzufrieren.«


    »Sag, Anna, ist irgendetwas passiert? Du klingst so besorgt.«


    »Ja, es ist etwas passiert, aber es hat nichts mit dir zu tun, Mama.«


    Michaela Adam wurde augenblicklich heiß. Hiobsbotschaften wühlten sie auf. Sie mochte nicht, dass etwas passierte, was nur vorgeblich nichts mit ihr zu tun hatte. Denn warum sonst sollte Anna diesen Umstand so überbetonen. Sie mochte auch sonst keine Veränderungen, weder in ihrem Tagesablauf noch in ihrem Umfeld, und schon gar nicht verkraftete sie schlechte Nachrichten.


    »Setz dich, Mama! Ich mach uns erst einmal einen Tee.«


    Michaela Adam stellte das Fußbad zur Seite und ließ sich aufs Sofa fallen.


    Anna hantierte in der Küche herum und erzählte währenddessen eine schier unglaubliche Geschichte.


    »Es gab ein Attentat auf dem Musikvereinsplatz. Sie berichten schon die ganze Zeit im Fernsehen und Radio darüber. Jemand hat auf Menschen geschossen. Ob es ein Heckenschütze oder ein Amokläufer war, weiß man noch nicht. Jedenfalls gab’s zwei Tote, und eine Frau wurde verletzt.«


    Sie stellte ein Tablett mit zwei großen Tassen und einer Kanne darauf auf den kleinen Tisch vor das Sofa, schenkte Tee ein und reichte ihrer Mutter eine Tasse.


    »Danke.«


    »Hast du etwa noch nichts davon gehört?«


    Michaela Adam schüttelte den Kopf.


    »Ich hab mir doch das Fußbad gemacht, mit dem Zitronenöl, das du mir geschenkt hast.« Sie lächelte ihre Tochter an. »Und dann bin ich wohl kurz eingeschlafen.« Sie nippte an ihrer Tasse. Der Tee war noch sehr heiß.


    »Es muss direkt nach dem Konzert passiert sein. Die Polizei hofft jetzt auf die Mithilfe derjenigen, die dort waren, oder zumindest in der Nähe, am Karlsplatz oder so. Sag, hast du denn gar nichts gesehen?«


    Michaela Adam zögerte. Ihre Tochter kannte ihre besondere Beobachtungsgabe. Sie nahm Kleinigkeiten wahr, die anderen verborgen blieben. Auch Stimmungsschwankungen spürte sie wie ein Seismograf. Das alles machte ihr Leben noch anstrengender, als es ohnehin schon war. Doch was immer sie dort beobachtet haben mochte, spielte jetzt keine Rolle. Sie strich ihr Haar zurück und suchte nach der richtigen Antwort.


    »Ich habe nichts gesehen«, sagte sie schließlich, »ich bin schon vor Konzertende gegangen. Du weißt doch, dass ich Menschenmassen nicht aushalte. Und dort sind ja die Massen herausgekommen.«


    »Na wie auch immer. Ich bin echt froh, dass dir nichts passiert ist!«


    Die Erleichterung war ihr anzusehen. »Weißt du was? Wir schauen uns jetzt das Neujahrskonzert vom letzten Jahr an.«


    Anna schob eine DVD ein und setzte sich neben ihre Mutter.


    Michaela Adam dachte einen Moment länger darüber nach, ihrer Tochter vielleicht doch von dem Mann mit den braunen Locken zu erzählen. Doch dann entschied sie sich dagegen. Diesmal musste es ihr gelingen, Anna aus der Geschichte herauszuhalten.

  


  
    6
 DER SCHOCK


    Das Wichtigste auf einem Schlachtfeld ist zu überleben.


    Sarah und David hatten überlebt, und mit ihnen die meisten der Konzertbesucher.


    Taschen, Jacken, Geldbeutel und Damenschuhe lagen auf dem Platz verstreut. Auch Sarahs Schuhe mussten irgendwo darunter sein.


    Obwohl sie dabei gewesen war und alles mit angesehen hatte, realisierte Sarah erst jetzt, dass auch Menschen dem Wahnsinn zum Opfer gefallen und verletzt oder umgekommen waren.


    Die Polizei sperrte die Umgebung weiträumig ab. Die Beamten der Cobra bereiteten sich auf ihren Einsatz vor. Die Opfer der hinterhältigen Attacke, deren Leichen noch auf dem Platz lagen, mussten geborgen werden. Niemand wusste, ob der Killer nicht doch noch irgendwo lauerte und nur darauf wartete, dass die Spezialeinheit den offenen Platz betrat, um erneut das Feuer zu eröffnen. Ein Spektakel, das aus Sicht des Täters das vorangegangene garantiert noch toppen würde.


    Aus den Augenwinkeln nahm Sarah plötzlich eine Bewegung wahr. Wenn sie nicht alles getäuscht hatte, so hatte sich die junge Frau, die reglos auf dem Platz lag, soeben bewegt.


    »Sie lebt!«, rief Sarah. »Sie lebt!«


    Auch andere bemerkten die minimale Positionsänderung der Frau. Sie drehte sich mit sichtlich großer Mühe auf den Rücken. Die Umstehenden fingen wild zu gestikulieren an und redeten alle gleichzeitig auf die Polizisten ein.


    Der Krankenwagen stand parat, ein Notarzt und zwei Sanitäter hielten eine Trage bereit und warteten mit konzentrierter und angespannter Miene ab. Hunderte Male geprobt, und im Ernstfall war doch alles anders.


    Die Cobra lief los. Schwarze Uniformen, Schutzjacken und Helme. In den Händen die schweren Waffen.


    Der Musikvereinsplatz hatte sich beinahe in einen Kriegsschauplatz verwandelt.


    Sarah sah an sich herunter. Ihr Mantel war verschmutzt, und ihre Strümpfe hatten dicke Laufmaschen. Heute Morgen war sie noch in Sorge gewesen, ob Marie ihr auch nicht die Strümpfe zerreißen würde. Bei der Erinnerung daran entfuhr ihr ein lautes Lachen. Gleichzeitig war sie den Tränen nahe.


    Plötzlich spürte sie, dass eine Lawine an Gefühlen sie zu überrollen drohte, und sie hätte zugleich hysterisch weiterlachen oder weinen oder schreien können, die Anspannung schnürte ihr jedoch die Kehle zu, und eine seltsame Leere breitete sich in ihr aus.


    Inmitten dieses emotionalen Chaos rückte eine Klarheit in ihr Bewusstsein vor: Sie hatte überlebt. David hatte überlebt.


    Chris! Er würde sich längst riesige Sorgen um sie beide machen! Sie zog das Handy aus ihrer Tasche und suchte mit steifen Fingern vergeblich seinen Namen.


    »Die Nummer ist weg! David!« Ihre Stimme klang schrill und fremd. »Dieses Scheißhandy hat Chris’ Nummer gelöscht!« In diesem Moment löste sich ihre innere Starre, und sie brach in Tränen aus.


    David griff nach ihrer Hand und nahm ihr das Smartphone ab. Auch er zitterte am ganzen Körper, doch es gelang ihm, Chris’ Nummer zu finden und ihn anzurufen. Seine Stimme klang erstaunlich fest, während er mit Chris sprach.


    »Hier ist die Hölle los«, erklärte er.


    »Chris soll schon mal die Glücksteller auf den Tisch stellen! Wir kommen gleich!«, plapperte Sarah dazwischen.


    »Was passiert ist?«


    »Die Glücksteller! Er soll nicht vergessen, sie auf den Tisch zu stellen! Es schmeckt nicht, wenn’s direkt aus dem Kühlschrank kommt.«


    David wehrte sie beschwichtigend ab. »Ja, Sarah. Er vergisst nicht auf die Glücksteller. Alles klar.« Er konzentrierte sich wieder auf das Telefonat. »Deine Schwester steht unter Schock. Ein Amoklauf oder ein Heckenschütze, wir wissen es nicht, weil kein Schütze zu sehen war. Hier herrscht das reinste Chaos!« David hielt inne. Klappte er jetzt doch zusammen? »Ja, wir sind jetzt in Sicherheit.« Wieder eine Pause. »Nein, es ist uns nichts passiert.«


    Sarah hörte David zu und begriff langsam, dass ihr Bruder über die Schießerei am Musikvereinsplatz noch gar nicht Bescheid wusste. Dabei hätte sie schwören können, dass inzwischen die ganze Welt darüber Bescheid wusste. Sie seufzte. Na klar. Ein verliebtes Paar hatte zweifellos etwas Besseres zu tun, als Radio zu hören oder fernzusehen.


    »Ich melde mich, sobald ich weiß, wann wir nach Hause kommen, okay?«, beendete David das Gespräch.


    Nach Hause … Das klang auf einmal so absurd. Es passte nicht mehr zu diesem Tag. Fast zwei Millionen Menschen lebten in dieser verfluchten Stadt, und einem einzigen war es gelungen, die Sonne vom Himmel zu holen. Oder hatten womöglich mehrere Täter auf sie geschossen?


    Ihr wurde plötzlich speiübel. Sie stützte sich an der Mauer ab und erbrach sich heftig. Sie schwankte. Jemand berührte ihren Arm. Sie wandte den Kopf. Ein Sanitäter stand neben ihr.


    »Kommen Sie mit.«


    Er führte sie zu einem Rettungsauto. Man forderte sie auf, sich auf die Trage zu legen. Sie gehorchte. Sie wollte schlafen, einfach nur schlafen. Sie spürte, wie eine Nadel sich in ihren Arm bohrte. Ein freundliches Lächeln.


    »Sie werden sich gleich besser fühlen.«


    Besser fühlen, echote es in ihrem Kopf. Würde sie sich tatsächlich irgendwann wieder besser fühlen?


    David stieg zu ihr in den Rotkreuzwagen, hielt ihre Hand und sah sie besorgt an.


    Die Polizei hatte den Platz rasch geräumt und die Leute in Sicherheit gebracht. Alle Anwesenden wurden eingehend befragt. Bald war klar, dass es sich bei dem Täter um einen Heckenschützen handeln musste, denn von einem Amokläufer fehlte jede Spur. Niemand hatte jemanden mit einer Waffe in der Hand herumlaufen gesehen.


    Sarah erwähnte die Cellistin, die nach Ende des Konzerts jedoch nicht mehr auf dem Platz gewesen war. Sonst sei ihr nichts aufgefallen.


    Ihr Kollege Günther Stepan vom Wiener Boten war auf einmal aufgetaucht. Er habe im Radio von der Katastrophe gehört, erklärte er, und da sei er sofort losgefahren.


    »An Neujahr hat niemand Bereitschaft in der Redaktion, und ich wollte keinem Kollegen den freien Tag verderben«, fügte er hinzu. Das fand Sarah überraschend, war er doch sonst nicht gerade einer von der schnellen Truppe. Und wenn sie ehrlich war, hätte sie ihm so viel Engagement gar nicht zugetraut. Ihn zum neuen Ressortleiter der Chronik zu befördern, war also doch keine so schlechte Idee, wie sie anfangs gedacht hatte.


    Stepans Vorgänger war Ende des vergangenen Jahres in Pension gegangen. Als David Sarah von seinem Plan erzählt hatte, Stepan zu seinem Nachfolger zu ernennen, hatte Sarah nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Du bist der Chef und wirst schon wissen, was du tust.« Doch jetzt war Günther Stepan aus freien Stücken initiativ geworden. Die Rechnung war aufgegangen.


    David fasste mit wenigen Worten für Stepan zusammen, was passiert war.


    Der neue Ressortleiter der Chronik ging und machte sich an seine Arbeit.

  


  
    7
 SARAH PAULI


    Irgendwann war es vorbei. David rief Chris an und gab ihm Bescheid, dass er Sarah jetzt nach Hause bringen würde.


    Nach Hause. Inzwischen klang das Wort in ihren Ohren wieder richtig. Es klang nach einem Ort, wo man sich wohlfühlte und in Sicherheit war.


    Als sie in Davids Wagen saßen, lachte Sarah plötzlich laut und herzhaft auf.


    David schmunzelte. »Was ist los?«


    »Da lass ich Trutscherl mir für teures Geld ein Sicherheitsschloss in meine Wohnungstür einbauen, um mich vor Einbrechern zu schützen, und dann werde ich auf einem offenen Platz mitten in der Stadt beschossen. Ich glaub, das Schicksal will mich roll’n!«


    Nun begann auch David zu lachen, und sie lachten beide, bis ihnen die Tränen kamen.


    Der erste Schock ließ langsam nach.


    David ließ sie am Yppenplatz aussteigen.


    »Bist du so weit okay?«


    Sarah nickte. »Passt schon. Wie geht’s dir?«


    »Ich komme klar. Ruh du dich erst mal aus. Ich bin bald wieder bei dir.« David wollte noch rasch in die Redaktion, um mit Stepan zu sprechen und den Titel für die morgige Ausgabe zu ändern.


    »Okay, aber beeil dich, ja?«


    Sie warf die Tür des Volvo Country zu.


    Chris und Gabi empfingen sie aufgeregt und umarmten sie fest.


    Zum Glück kam kein Wort des Vorwurfs aus dem Mund ihres jüngeren Bruders, in der Art, dass sie es wieder einmal geschafft habe, das Böse auf sich zu lenken. Dort zu sein, wo sie nicht sein sollte. Wobei es diesmal haltlose Vorwürfe gewesen wären. Wer rechnete schon mit einem Attentat auf dem Musikvereinsplatz unmittelbar nach dem Neujahrskonzert? Doch Chris’ Sorge um sie war nicht rational, sondern durch und durch emotional und zusätzlich von südländischem Temperament geprägt. Und manchmal auch einfach nur durch und durch hirnrissig. Aber sie war nun einmal alles, was ihm nach dem Tod ihrer Eltern geblieben war. Sie war seine Familie. Was auch umgekehrt galt. Chris war Sarahs Familie.


    Chris und Gabi hatten mit dem Essen auf sie gewartet. Die Glücksteller standen hübsch angerichtet auf dem Tisch. Auf der Anrichte warteten Rinderbraten und Bandnudeln.


    Sarah hatte jedoch keinen Hunger, sie wollte nicht einmal den Glücksteller anrühren. Sie trank ein Glas Wasser. Chris und Gabi warteten geduldig ab. Dann begann Sarah, den beiden ausführlich zu erzählen, was sich in den vergangenen Stunden zugetragen hatte.


    Als sie damit fertig war, zog Chris sie an sich und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sarah erwiderte seine Umarmung und drückte ihren Kopf fest gegen seine Brust. So standen sie eine Weile schweigend, als gäbe es nur sie beide. Schwester und Bruder.


    »Woher hast du gewusst, was zu tun ist?«, fragte Gabi schließlich in das innige Schweigen hinein. »Was hast du gedacht, was gefühlt? Hast du gedacht, das ist nun das Ende?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus.


    Chris küsste seine Schwester auf die Stirn und gab sie wieder frei.


    »Ich glaub, ich habe an gar nichts gedacht«, meinte Sarah leise. »Da war nur diese lähmende Angst. Ich habe auch niemanden gesehen. Das ist ja das Unheimliche daran. Du stehst mitten auf einem Platz, es wird von irgendwoher geschossen, und du kannst nichts tun. Du hörst nicht einmal den Schuss. Du hast keine Ahnung, wie du reagieren sollst. Wegzulaufen kann ebenso falsch sein wie stehen zu bleiben oder sich zu ducken. Verstehst du? Egal was du tust, es könnte die falsche Entscheidung sein und du könntest in der nächsten Sekunde tot sein.«


    Sie verstummte. Ihr fiel auf einmal auf, wie sehr es sie angestrengt hatte, darüber zu sprechen.


    »Als mich dieser Wahnsinnige beim Schloss Neugebäude verfolgt hat, wusste ich wenigstens, wo ich hinlaufen musste, um zumindest eine kleine Chance zu haben. Aber diesmal …«


    Sarah unterbrach sich und trank das Glas in einem Zug leer.


    Gabi drückte mitfühlend die Hand ihrer Freundin.


    Die Erzählung beschwor böse Erinnerungen hervor. Die Fremdenführerin Erika Holzmann hatte Spaziergänge durchs mystische Wien angeboten und Sarah ein Geheimnis anvertrauen wollen, das mit dem Mausoleum ihres Onkels am Zentralfriedhof zu tun hatte. Doch die Frau war spurlos verschwunden, bevor Sarah sie persönlich gesprochen hatte. Sarah hatte sich auf die Suche gemacht, war dabei dem Versteck zu nahe gekommen und schließlich in die Fänge eines Verbrechers geraten. Dass der Kerl sie bereits vor ihrem schicksalhaften Zusammentreffen im Visier gehabt hatte, konnte sie nicht ahnen. Zuerst hatte er auf sie geschossen, sie danach über das Anwesen des alten Renaissanceschlosses Neugebäude gehetzt, und als er sie auf dem Urnenfriedhof eingeholt und aus ihrer Deckung gescheucht hatte, hatte er versucht, sie zu vergewaltigen. Nur mit Mühe war es ihr gelungen zu entkommen. Kaum zu glauben, dass dieses Erlebnis erst wenige Monate zurücklag. Sie hatte nach wie vor mit der Fremdenführerin Kontakt, doch kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass diese entführt worden war. Erika Holzmann hatte zum Glück zu ihrer alten Lebensenergie zurückgefunden, führte nach wie vor Touristen durch Wien und über den Zentralfriedhof und lebte glücklich mit ihrem Mann, einem Restaurantbesitzer, abwechselnd in Wien, Frankfurt und Berlin. Vor Weihnachten hatten sie das letzte Mal miteinander telefoniert und vereinbart, sich demnächst auf einen Kaffee zu treffen, im Daniel Moser, wo sie sich auch damals schon verabredet hatten, nur dass dieses Treffen eben nicht zustande gekommen war.


    Sarah schüttelte die beunruhigende Erinnerung an Erika Holzmanns Entführung ab, zog die kaputte Strumpfhose aus und warf sie in den Mistkübel.


    »Ich gehe am besten erst mal duschen«, sagte sie dann zu Gabi und Chris. Gabi nickte verständnisvoll.


    Im Badezimmer stopfte sie ihr Kleid in den Wäschekorb. Ob sie es je wieder tragen würde?


    Im selben Augenblick spürte sie eine altbekannte Angst. Sie versuchte, ruhig zu atmen. Es fühlte sich an, als säße ein Elefant auf ihrer Brust. Schon als Kind schnürte ihr der Dickhäuter manchmal die Luft ab, immer dann, wenn sie sich alleine auf der Welt glaubte. Mit der Zeit war er ihr zu einem vertrauten Kameraden geworden, und sie hatte gelernt, sein Gewicht auszuhalten. Irgendwann war er dann wieder weg. Als sie vom Unfalltod ihrer Eltern erfuhr, war er nach langer Abwesenheit wieder zur Stelle gewesen. Seitdem hatte er sie in Ruhe gelassen, bis jetzt.


    Sarah ließ sich auf den Boden der Dusche sinken, umfasste ihre Knie, ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen und begann bitterlich zu weinen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Es half. Nach einer ausgiebigen Dusche und vielen Tränen ging es ihr um eine Spur besser. Die Schwere auf ihrer Brust jedoch war geblieben.


    In ihrem Zimmer schob sie eine CD von Pino Daniele in den Player, schlüpfte in ihren dunkelblauen Jogginganzug und zog sich dicke Socken an. Das gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Marie lag auf ihrem Bett und schnurrte. Sarah legte sich zu ihr und kraulte sie. Das Schnurren wurde lauter. Der neapolitanische Musiker sang leise »è come un vento di passione …« Sarah beherrschte zwar bis auf wenige Vokabeln die Sprache ihrer Großmutter leider nicht, doch sie konnte die Leidenschaft und Energie in diesen Liedern fühlen.


    Gebettet in die beruhigenden Klänge der Musik schlief Sarah schließlich ein.


    Als sie erwachte, lag Marie noch immer neben ihr. Die Katze hatte die Augen geschlossen und begann wieder zu schnurren, als Sarah sich bewegte.


    Sarah stellte erleichtert fest, dass der Elefant auf ihrer Brust verschwunden war. Bevor sie aufstand, strich sie der Halbangora sanft übers Fell.


    Chris und Gabi saßen im Wohnzimmer. Im Fernsehen liefen die Nachrichten.


    »Wir sind berühmt«, meinte Gabi trocken. »Die Meldung über den Heckenschützen ist mittlerweile mindestens einmal um den Globus gegangen und wird auf allen Sendern wiederholt.«


    Es gab zwei Tote zu beklagen und eine Verletzte. Bei den Toten handelte es sich um ein Ehepaar aus Penzing, und bei der angeschossenen Frau um Tina Morstein, eine junge Schauspielerin, die bisher nur kleinere Rollen gespielt hatte. Es wurden Sequenzen von Fernsehfilmen eingespielt, die Sarah alle nicht gesehen hatte.


    »Conny kennt diese Tina Morstein bestimmt«, meinte sie.


    Conny Soe, die Gesellschaftsreporterin des Wiener Boten, hatte die Promiszene Wiens im Blick und weit darüber hinaus.


    »Seit Stunden läuft eine Großfahndung, doch von dem Täter fehlt weiterhin jede Spur«, beendete der Nachrichtensprecher seine Meldung über das Attentat.


    »Wenn diese Tina Morstein es jetzt gescheit anstellt, treibt das ihre Karriere ordentlich voran«, sagte Chris.


    »Chris, du bist geschmacklos«, maßregelte Sarah ihn halbherzig.


    »Stimmt doch.«


    »Aber trotzdem ist es geschmacklos.«


    »Pfeif auf geschmacklos. Es ist, wie es ist.«


    »Ich glaube, niemand wünscht sich, angeschossen zu werden, nur um bekannter zu werden.«


    »Stell das doch mal bei einem Casting zur Debatte, wenn Dutzende Schauspielerinnen auf eine einzige Rolle warten.«


    Sarah zuckte mit den Achseln. »Tja. Vielleicht hast du sogar recht, und so manch ein unbekannter Schauspieler würde tatsächlich eine Verletzung in Kauf nehmen, nur um berühmt zu werden. Wie spät ist es eigentlich?«


    »Halb acht«, antwortete Chris.


    »Ist David noch nicht da?«


    »Nein.«


    »Hat er angerufen?«


    »Nein.«


    »Er wird sicher bald kommen«, beruhigte Gabi ihre Freundin. »Kannst dir ja vorstellen, wie es jetzt in der Redaktion zugeht. Die halbe Belegschaft ist im Urlaub, und Stepan und er müssen die ganze Ausgabe umkrempeln.«


    »Er hat mir gesagt, dass sie nur die Titelseite neu machen wollen«, meinte Sarah. »Hat der Herbert denn auch Urlaub?«


    »Ja, aber wie ich den kenne, ist der eh längst im Büro«, antwortete Gabi. »Soweit ich weiß, wollte er über die Weihnachtsferien in Wien bleiben.«


    »Ja, dann ist er mit Sicherheit schon in der Redaktion«, bestätigte Sarah.


    Herbert Kunz, der Chef vom aktuellen Dienst, ein hagerer Endvierziger, nahm seinen Job sehr ernst. Sein Sternbild, Jungfrau, stand für Gewissenhaftigkeit, Methodik und Genauigkeit, und dafür stand auch Herbert Kunz. Er war ein scharfer Beobachter seiner Umwelt, ihm entging so schnell nichts. Und er war der Einzige, der täglich tipptopp in Anzug und Krawatte in der Redaktion erschien. Sarah vermutete, dass er alle fünf Wochen beim Friseur saß, denn sein dunkelblondes Haar war immer gleich kurz geschnitten.


    Auf dem Tisch standen eine Kanne Tee und zwei Tassen, und auf einem Teller lag der Rest des rosaroten Schweinekuchens. Sarah holte sich eine Tasse aus der Küche und schenkte sich Tee ein. Gabi schob ihr den Kuchenteller hin. Sarah schüttelte den Kopf.


    »Ich esse dann später den Glücksteller und den Braten.« Sie nahm einen Schluck Tee. Dann stand sie auf, ging in die Küche, nahm sich eine Flasche Bier und einen Glücksteller aus dem Kühlschrank und kam wieder ins Wohnzimmer zurück.


    Kurz vor acht läutete David.


    Gabi wärmte unaufgefordert den Braten und stellte ihm eine Portion mit Bandnudeln vor die Nase. Auch Sarah bekam einen Teller vorgesetzt. David aß mit großem Appetit. Sarah jedoch stocherte auf ihrem Teller herum, obwohl der Braten hervorragend schmeckte.


    »Ich war mit Günther bei der Pressekonferenz. Danach haben wir die Ausgabe komplett umgestellt. Günther und ich haben für morgen eine Redaktionssitzung anberaumt. Um zehn. Wäre schön, wenn du dabei bist, Sarah.«


    Sarah nickte. »Natürlich bin ich dabei. Alles andere ist inakzeptabel.«


    »Irgendwie habe ich heute Lust, mich zu betrinken«, meinte David.


    Gabi holte sofort eine Flasche Rotwein und Gläser und schenkte ein.


    »Und?«, fragte sie ihn dann. »Jetzt sag schon! Im Fernsehen haben sie von einem toten Ehepaar gesprochen und von Tina Morstein, der Schauspielerin, die verletzt sei.«


    »Judith und Josef Kreuzwieser, so heißt oder besser hieß das Ehepaar. Sie haben ein Haus in Penzing. Die Adresse hat die Polizei natürlich nicht rausgerückt. Aber heutzutage ist es ja kein Problem herauszubekommen, wo wer wohnt. Josef Kreuzwieser war Beamter in der Magistratsabteilung 5.«


    David nahm sein Glas Rotwein und trank es in einem Zug leer.


    »Abteilung Finanzwesen«, fügte er hinzu.


    »Könnte der Anschlag etwas mit seinem Job zu tun haben?«, fragte Sarah, während sie nach ihrem Handy griff und darauf herumtippte.


    Gabi schenkte Wein nach.


    »Glaube ich nicht. Er arbeitet ja nicht beim Finanzamt. Er hat also niemandem einen Steuerbescheid zugeschickt und ihn dadurch in den Wahnsinn getrieben, sodass er zum Mörder wurde.« David schob sich ein Stück Braten in den Mund. »Obwohl das durchaus mal das Thema einer Geschichte sein könnte«, überlegte er kauend.


    »Wie oft denken Sie an Mord, wenn Sie das Wort Finanzamt hören? So was in der Art?«, fragte Chris.


    »Oder unter dem Titel ›Der Steuerbescheid: Milderungsgrund bei Mord‹«, formulierte David eine Art Schlagzeile.


    Endlich gelang es ihnen wieder, gemeinsam zu lachen.


    »Jedenfalls hab ich ein bisschen in unserem Archiv gestöbert, aber nichts über ihn finden können«, ergänzte David.


    »Wonach hast du gesucht?«, fragte Sarah.


    Chris legte seinen Arm um Gabis Schultern und zog sie an sich.


    »Korruption. Amtsmissbrauch. Was weiß ich. Ich wollte einfach wissen, ob er vielleicht irgendwann in einen Skandal verwickelt war und ob da ein Tatmotiv liegen könnte. So wie’s ausschaut, hatten die beiden einfach das beschissene Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    »Flötzersteig«, vermeldete Sarah.


    Die anderen sahen sie fragend an.


    »Das Haus der Kreuzwiesers ist am Flötzersteig. Mit Dank an das elektronische Telefonbuch.« Sie legte ihr Smartphone auf den Tisch. »Morgen nach der Sitzung könnte ich mich dort doch mal ein bisschen umsehen.«


    Chris’ Gesicht verfinsterte sich.


    »Was ist? Ich wollte mir sowieso schon längst mal die Kirche von Otto Wagner in Steinhof anschauen. Immerhin ist sie eines der bekanntesten Jugendstilgebäude Wiens und mit ihrer goldenen Kuppel und der ganzen Goldverzierung prädestiniert für eine meiner nächsten Kolumnen«, verteidigte Sarah sich. »Und wenn ich schon einmal dort bin, kann ich doch auch gleich beim Haus der Kreuzwiesers vorbeigehen. Vielleicht treffe ich da ja zufällig auf jemanden.« Sarah sah ihren Bruder an und musste lächeln. »Keine Angst, kleiner Bruder, damit bringe ich mich bestimmt nicht in Gefahr.«


    »Aha«, meinte Chris nur.


    David nickte, sagte jedoch nichts weiter dazu.


    »Ach ja, da war noch etwas. Die Cellistin mit dem unsichtbaren Instrument, du erinnerst dich?«


    »Ja klar.«


    »Nach ihr wird gesucht. Man will sie als Zeugin befragen, heißt es. Die ist wohl auch einigen anderen Konzertbesuchern aufgefallen.«


    »Sie war ja auch nicht zu übersehen.«


    »Vielleicht handelt es sich um eine Komplizin, die die Aufmerksamkeit der Leute auf sich lenken sollte, damit sich der Täter unbemerkt verschanzen konnte«, schaltete Gabi sich ein.


    »Möglich ist alles«, antwortete David. »Der Braten schmeckt übrigens sensationell.«


    »Hat Chris gemacht. Ich hab ihn nur aufgewärmt.«


    »Hmmm«, brummte David mit vollem Mund.


    Chris stand auf, um eine neue Flasche Wein zu holen. »Ich glaub, das mit dem Betrinken bekommen wir heute super hin, Schwager.«


    Es war das erste Mal, dass Chris David »Schwager« nannte. Niemand reagierte. Es war eine Bezeichnung wie andere auch: Bruder, Kumpel, Freund.


    »Passt doch«, rief ihm Gabi lachend hinterher. »Du musst eh erst morgen Abend wieder arbeiten. Nur wir anderen müssen morgen früh raus.«


    »Du hast doch Urlaub«, merkte David an.


    Gabi schwieg, und alle wussten, was das zu bedeuten hatte. Sie würde ihren Urlaub abbrechen.


    David legte seine Stirn in Falten. Kein gutes Zeichen.


    »Das heißt also, die Polizei geht davon aus, dass der Täter wahllos in die Menge geschossen und halt zufällig das Ehepaar erwischt hat?«, lenkte Sarah das Thema wieder auf das Attentat, weil sie vermeiden wollte, dass David und Gabi eine Diskussion darüber anfingen, dass Gabi auf gar keinen Fall ihren Urlaub unterbrechen sollte.


    »Genau. Aber es werde in alle Richtungen ermittelt, hieß es jedenfalls bei der Pressekonferenz.«


    »Und was ist mit dieser Schauspielerin? Vielleicht hat ja ein durchgeknallter Fan abgedrückt, oder ein verschmähter Liebhaber, oder ein Exmann, oder auch eine Konkurrentin, der sie die Rolle vor der Nase weggeschnappt hat. Denn wer kann zum jetzigen Zeitpunkt mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Heckenschütze ein Mann war?«


    »Oh je! Meine große Schwester hat wieder ihr Miss-Marple-Gesicht aufgesetzt«, sagte Chris und schenkte allen Wein nach.


    »Was heißt mein Miss-Marple-Gesicht?«


    »Du musst den Fall nicht lösen, Sarah. Nur darüber berichten. Sag ihr das, David!«


    David lächelte milde. »Du kennst deine Schwester besser als ich. Sie lässt sich nichts sagen.«


    »Hallo, ihr zwei, ich kann euch hören!«


    Marie kam durch die Tür und ließ sich auf dem Boden vor dem Couchtisch nieder.


    »Außerdem denke ich im Moment ja nur laut. Das wird doch wohl noch erlaubt sein. Außerdem wär’s nicht das erste Mal, dass ein Verrückter auf einen Promi schießt.«


    »Ist Tina Morstein denn ein Promi?«, fragte Chris.


    »Na ja, sie ist Schauspielerin.«


    Marie sprang auf Sarahs Schoß.


    »Deswegen ist sie doch noch lange kein Promi.«


    »Jedenfalls prominenter als die Kreuzwiesers«, widersprach Sarah.


    »Wer von euch kann mir spontan sagen, wo sie zuletzt gespielt hat?«, fragte Chris in die Runde.


    Niemand antwortete.


    »Ich meine, John Lennon, Martin Luther King, Robert Kennedy, Papst Johannes Paul II. Das sind prominente Menschen, auf die geschossen wurde. Aber jetzt mal ehrlich. Tina Morstein?«


    »Chris!«


    »Was?«


    »Du nervst. Ich hab ja nicht behauptet, dass wegen ihrer Popularität auf sie geschossen wurde. Ich dachte eher an einen eifersüchtigen Freund, eine Kontrahentin oder so irgendwas.«


    »Du hast aber gerade von einem durchgeknallten Fan gesprochen.«


    Sarah sah ihren Bruder leicht gereizt an. »Zwei oder drei Fans wird sie ja wohl haben. Außerdem war das jetzt irgendwie nur so dahingesagt.«


    »Jetzt fällt’s mir ein«, unterbrach Gabi. »Tina Morstein stand zuletzt am Theater in der Josefstadt auf der Bühne. Sie spielte die Lena in dem Stück ›Wie im Himmel‹. Es muss recht gut gewesen sein, ich habe kürzlich eine positive Kritik gelesen. Wie geht’s ihr eigentlich?«


    »Sie wurde zum Glück nicht schwer verletzt«, antwortete David. »Ist schon auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte wollen sie über Nacht im Spital behalten. Zur Beobachtung, hat’s geheißen. Aber morgen oder übermorgen kommt sie wahrscheinlich raus. Nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen geht man davon aus, dass sie sich in dem Augenblick wegdrehte, als der Schuss fiel. Das hat ihr wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Weiß man, mit welcher Waffe geschossen wurde?«, fragte Sarah.


    »Sie wissen, dass mit Zentralfeuerpatronen Kaliber 308 Winchester geschossen wurde. Die Patrone ist auch als 7,62 mm x 51 Nato bekannt. Man kann mit den Projektilen zwar den Waffentyp ermitteln, aber ein bestimmtes Gewehr nachzuweisen ist schwierig, weil die Patrone für mehrere Waffentypen verwendet werden kann. Klar dürfte nur sein, dass das ein ganz ordentliches Geschoss ist«, berichtete David. »Mehr verraten die Ermittler nicht, denn der Täter soll nicht durch die Medien über den aktuellen Stand der Untersuchungen informiert werden.«


    Sarah musste grinsen. »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Du hast dich damit nicht zufriedengegeben, oder?«


    »Natürlich nicht. Ich habe mit Martin Stein gesprochen und ihm hoch und heilig versprochen, den aktuellen Ermittlungsstand nicht zu veröffentlichen, bevor er mir grünes Licht gibt. Und daran werden wir uns auch halten. Im Gegenzug gibt er uns 24 Stunden vor der offiziellen diesbezüglichen Presseaussendung Bescheid. Damit bringen wir die Sache vor allen anderen.«


    »Und, was ist jetzt?«, drängelte Sarah.


    »Also gut. Sie haben die Hülsen gefunden. Stein meinte, der Schütze habe sie absichtlich liegen gelassen. Als ob er wollte, dass die Polizei weiß, dass aus einer SSG 69 gefeuert wurde. Das ist übrigens ein Präzisionsgewehr, auch Repetiergewehr genannt. Es wird in erster Linie von Jägern, vom österreichischen Bundesheer und von internationalen Militäreinheiten verwendet. Mit dem verfluchten Ding triffst du noch aus 800 Metern Entfernung.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ihr meine Meinung wissen wollt … eine verrückte Welt. Die Polizei überprüft im Moment alle registrierten Waffen in Wien und Umgebung. Sollte das nicht zum gewünschten Ergebnis führen, wird die Suche auf die Bundesländer ausgeweitet. Aber das soll natürlich noch nicht an die große Glocke gehängt werden.«


    »Warum? Wenn er extra die Hülsen liegen lässt …«


    »Davon geht die Polizei vorläufig aus. Aber was, wenn er durch etwas oder jemanden gestört wurde und plötzlich schnell verschwinden musste?«


    »Und was, wenn der Schütze das Gewehr verschwinden lässt, während wir die Füße stillhalten?«, stellte Sarah eine Gegenfrage.


    »Das tut er vielleicht erst recht, wenn er erfährt, dass die Polizei bereits nach einer Steyr SSG 69 sucht. Und solange die Polizei den wahren Grund nicht kennt, warum die Hülsen …«


    »Sollte der Schütze tatsächlich wollen, dass die Ermittler sofort auf den richtigen Waffentyp kommen? Warum sollte er das wollen?«, unterbrach Sarah.


    »Keine Ahnung.«


    »Ich bin zwar kein Experte«, mischte sich Chris wieder ins Gespräch ein. »Aber so ein Gewehr ist sicher nicht ganz billig. Wirft man das einfach weg? Wenn du das mit verschwinden lassen meinst, Sarah? Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Sarah nahm wieder ihr Smartphone zur Hand.


    Marie öffnete die Augen.


    »Weiß man denn schon, von wo aus geschossen wurde?«


    »Sie gehen davon aus, dass sich der Täter am Dach des brut im Künstlerhaus befand. Es gibt Einbruchspuren an den Türen, und auch die Hülsen wurden dort gefunden. Davon wissen aber nur wir, also behaltet das bitte wirklich für euch, sonst reißt Stein uns den Schädel ab.«


    Alle nickten.


    »Natürlich wird das alles noch untersucht. Es kann sich womöglich auch um eine falsche Fährte handeln.«


    »Aber dann könnte man den Schützen doch insofern in Sicherheit wiegen, als man ihn glauben lässt, dass man die gefälschten Spuren ernst nimmt.«


    »Sarah! Du ermittelst nicht!«, ermahnte sie Chris nun streng.


    Sarah schnitt eine Grimasse.


    »Ich glaube, die Polizei will ihn nicht in Sicherheit wiegen«, sagte David. »Soll er sich doch ruhig die Frage stellen, ob die Ermittler die Hülsen gefunden haben oder nicht. Außerdem meint die Polizei, dass es sich bei dem Täter um einen geübten Schützen handelt. Zum einen hat er den beiden Opfern direkt in den Kopf geschossen, zum anderen hat er innerhalb kurzer Zeit mehrere Schüsse hintereinander abgefeuert, was, erklärte man uns, mit einem Repetiergewehr nicht ganz einfach ist. Das wiederum würde gegen deine Theorie sprechen, dass er es auf Tina Morstein abgesehen hatte. Denn sonst hätte er höchstwahrscheinlich noch einmal auf sie angelegt und sie tödlich getroffen.«


    »Was, wenn er sie nur erschrecken wollte?«, fragte Sarah. »Oder warnen oder ihr einen Denkzettel verpassen? Womit wir wieder bei einem Ex-Lover oder verschmähten Liebhaber wären. Schau her, meine Süße, wenn ich will, kann ich dich immer und überall abknallen. Deshalb hat er die Leute erschossen, die sich in unmittelbarer Nähe der Morstein befanden. Sie sollte unbedingt mitbekommen, wozu er fähig ist.« Sie hielt ihr Smartphone in die Höhe. »So ein SSG 69 kostet übrigens rund 2500 Euro. Nein, so was wirft man nicht einfach in die Donau.«


    »Außer man hat so viel Kohle, dass das Geld wurscht ist«, warf Gabi ein.


    Sarah legte ihr Handy zurück auf den Tisch und kraulte Marie, die ihre Augen wieder geschlossen hatte. »Aber dann würde sich derjenige wahrscheinlich auch einen Killer leisten können und sich die Hände nicht selber schmutzig machen müssen.«


    »Der ist jetzt bestimmt schon über alle Berge«, meinte Gabi.


    »Wie auch immer. Wir haben damit jedenfalls jetzt schon unsere Schlagzeilen für die nächsten Ausgaben. Dabei hatte ich gedacht, ich könnte einfach nur einen schönen Bericht über das Neujahrskonzert schreiben.« Sarah seufzte laut.


    »Den kannst du ja trotzdem schreiben, unabhängig von dem Attentat. Leider ist es halt so, dass die Katastrophe für die nächste Zeit die Medien dominieren und öfter gelesen werden wird als ein Beitrag übers Neujahrskonzert«, meinte David.


    »Was für eine Scheiße!« Chris zog angewidert die Stirn in Falten. »Vielleicht wollte der Typ genau diese Aufmerksamkeit erreichen und hat deshalb auch ausgerechnet diesen Zeitpunkt für seine Aktion gewählt.«


    »Keine schlechte Idee«, griff David Chris’ Gedanken auf. »Mit dem Attentat ist er jetzt international in aller Munde, und noch dazu sind Dutzende Journalisten inklusive Kameras vor Ort. Noch mehr Aufmerksamkeit bekommt man vermutlich nur, wenn man beim Opernball oder Life Ball auf Leute feuert.«


    »Aber bei solchen Bällen sind die Kameras nicht fix positioniert wie beim Neujahrskonzert«, nahm Sarah den Faden auf. »Das Risiko, zufällig gefilmt zu werden, ist ungleich größer. Immerhin sind viele Kamerateams unterwegs, um Promis zu interviewen. Aber am Musikvereinsplatz passiert ihm das nicht, denn nahezu alle Kameras befinden sich im goldenen Saal. Ich habe nur eine einzige in der Eingangshalle gesehen, und dann noch einen Kameramann mit Stativ, der wahrscheinlich für die Kulturredaktion gefilmt hat. Aber niemand filmt den Platz davor, auch die Techniker und die Bildregie im Übertragungswagen, sie konzentrieren sich alle auf den Saal und aufs Konzert. Kein Mensch achtet darauf, was draußen so passiert. Insofern ist der Täter nahezu unbeobachtet, wenn er seinen Posten bezieht und nach der Tat untertaucht«, überlegte Sarah wieder laut vor sich hin.


    »Trotzdem waren da zwei Kameraleute sofort am Platz, erinnere dich, Sarah.«


    »Stimmt. Aber am Anfang waren sie alle im Gebäude. Und bis die Leute drinnen mitbekommen haben, was draußen passiert, war’s schon fast wieder vorbei. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die beiden Kameraleute sich auf die panische Menschenmenge konzentriert, aber nicht auf die Umgebung.«


    »Oder er hatte es doch auf diese Kreuzwiesers oder die Morstein abgesehen, und die traf er nun einmal nur dort an?«, meinte Chris.


    »Die Morstein hätte er aber auch leicht vor dem Theater in der Josefstadt abknallen können, nach einer Vorstellung«, sagte Gabi. »Und die Kreuzwiesers, tja, keine Ahnung. Vor ihrem Haus? Im Garten?«


    »Hm«, brummte Sarah. »Aber will er seine Opfer unauffällig umbringen? Er will Aufmerksamkeit, aber möglicherweise zugleich von sich ablenken. Es soll zwar so aussehen, als habe er willkürlich in die Menge geschossen, doch in Wahrheit hatte er die Morstein oder die Kreuzwiesers doch im Visier.«


    »Wir drehen uns im Kreis.« David sah Sarah nun mit einem schiefen Lächeln an. »Und wie Chris vorhin schon treffend meinte, wir müssen die Sache nicht aufklären. Wir berichten darüber, wir lösen den Fall nicht. Das ist nämlich Aufgabe der Polizei, Sarah. Journalisten berichten. Polizisten ermitteln.« Er grinste sie offen an.


    »Verräter.« Sarah versetzte ihm scherzhaft einen Schlag auf den Oberarm. »Was ist eigentlich mit Überwachungskameras? Soweit ich mich erinnere, sind welche am Musikverein installiert.«


    »Die Bilder werden von der Polizei ausgewertet. Man verspricht sich aber nicht zu viel davon, weil diese Kameras ja nicht auf das Dach des Nebengebäudes ausgerichtet sind«, sagte David.


    »Ein Heckenschütze, mitten in Wien!« Gabi schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn du mir das vor zwei Tagen erzählt hättest! Niemals hätte ich gedacht, dass so etwas mitten in Wien passiert.«


    »Gibt’s da nicht einen amerikanischen Thriller zu dem Thema?«, fragte Chris und dachte nach. »Der heißt Sniper, wenn mich nicht alles täuscht.« Jetzt nahm Chris sein Handy vom Tisch und suchte im Internet. »Na klar, da hat der Täter zuerst einen Menschen erschossen und einige Tage später weitere. Nach einer wahren Geschichte. Und das Motiv ist angeblich bis heute unklar.«


    »Tja, so was passiert eben nicht nur in Amerika.« David legte das Besteck auf seinen leeren Teller. »In Wien ist das auch schon vorgekommen. Ist noch gar nicht so lange her, drei Jahre vielleicht. Da hat einer mit einem Luftdruckgewehr auf Leute geschossen, im Verlauf mehrerer Tage und an mehreren Orten. 2012 hat in Steyr in Oberösterreich ein Heckenschütze ebenfalls auf Menschen geschossen. Auch hierzulande rasten die Leute aus. Und um noch mal auf das Motiv zurückzukommen, warum schießt jemand auf wildfremde Menschen?«


    »Wut? Trauer? Hass?«, schlug Chris vor. Er versuchte, die Perspektive eines solchen Killers einzunehmen. »Ich hab das Gefühl, die ganze Welt ist gegen mich, und jetzt zeig ich allen, was ich draufhab. Ist doch ähnlich wie bei Amokläufern. Solche Typen haben das Gefühl, von allen und permanent schlecht behandelt zu werden.«


    Sarah sah abwechselnd von David zu Gabi zu Chris.


    »Ich hoffe jedenfalls nicht, dass so etwas in den nächsten Tagen noch mal passiert!«


    Sie erhob sich und holte Davids Glücksteller aus der Küche.


    »Ich bin satt«, protestierte der.


    »Egal«, meinte Sarah. »Du kannst dein Glück nicht einfach im Kühlschrank stehen lassen.«


    »Sarah. Bitte!« Er sah sie flehentlich an. »Später, ich versprech’s dir!«


    Doch Sarah schüttelte unerbittlich den Kopf.


    »Nein, denn dann vergisst du es womöglich. Iss jetzt! Mir zuliebe!«


    Gabi und Chris feixten.
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 DIE NEUE


    Es war sechs Uhr morgens, als Sarah die erste Tasse Tee trank. Sie sah hinunter auf den Yppenplatz. Dort begann langsam das geschäftige Treiben des Marktes. Weniger aktiv zwar als im Sommer, aber dennoch bunt und lebhaft. Tauben pickten wahllos etwas vom Boden auf.


    Sarah starrte auf die Dächer der Pavillons und Lokale. Das Bild von einem Verrückten, der sich auf dem Dach eines Hauses versteckte und auf Menschen schoss, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es hatte sie in der vergangenen Nacht immer wieder aus dem Schlaf gerissen oder in wüste Albträume entführt.


    Dicht hinter ihr stand jetzt David. Er hielt sie fest umschlungen und küsste in unregelmäßigen Abständen ihren Nacken. Auch er hatte schlecht geschlafen und sich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt.


    Sarah hoffte, dass zumindest Chris tief und fest schlief. Gabi war am Abend noch zu sich nach Hause gefahren, sie wohnte ganz in der Nähe des Yppenplatzes in der Ottakringerstraße. Sie hatte doch noch eine Diskussion mit David vom Zaun gebrochen und ihm klargemacht, dass die Umstände es nicht zuließen, den Urlaub bis zum Dreikönigstag fortzusetzen. David hatte Gabi zu erklären versucht, dass er – Umstände hin oder her – die nächsten Tage gut ohne Sekretärin auskommen könne. Doch Gabi hatte jedes Argument galant vom Tisch gewischt. Denn abgesehen von ihrer sozialen Verantwortlichkeit wollte Gabi Neuigkeiten direkt mitbekommen, nicht erst abends und aus zweiter Hand. Sarah schmunzelte. So gut kannte sie ihre Freundin jedenfalls.


    »Üble Geschichte«, riss David sie aus ihrer Versunkenheit.


    »Aber wir leben«, erwiderte Sarah, bemüht um einen positiven Ansatz. »Heute ist Donnerstag«, fuhr sie fort, als ob das von Bedeutung wäre.


    »Hm«, brummte David.


    »Weißt du eigentlich, dass der Tag nach dem germanischen Wettergott Donar benannt wurde? Ist doch eigenartig, dass auf den Kriegsgott Wodan der Wettergott Donar folgt.«


    »Ist das wichtig?«


    »Vielleicht.«


    »Warum?«


    Sarah überlegte.


    »Vielleicht ist es wichtig, wenn man vom Blitz getroffen wird«, sagte sie dann.


    »Aber du weißt schon, dass in Wahrheit nicht der Donnergott fürs Wetter und damit auch nicht für Blitze verantwortlich ist, oder?«


    Eine Frau, umhüllt von einem dicken bunten Wollponcho, überquerte den Yppenplatz. Die Tauben stoben auseinander.


    »Wie hoch ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden?«


    »Keine Ahnung. Sag mal, Sarah, warum fragst du mich so verrückte Sachen, noch dazu um diese Uhrzeit?«


    Sie drehte sich um und küsste ihn sanft auf den Mund. »Es lenkt mich ab. Aber wenn du willst, richte ich uns jetzt ein Frühstück her.«


    David frühstückte selten vor zehn Uhr, er trank morgens nach dem Aufstehen in der Regel nur eine Tasse Kaffee. Doch er spürte Sarahs innere Unruhe und wusste, dass sie irgendetwas Bodenständiges tun musste. Deshalb nickte er und entließ sie aus seiner Umarmung.


    »Wir haben um zehn die Sitzung. Fürs Frühstück ist also im Büro heute keine Zeit«, sagte Sarah, obwohl er längst zugestimmt hatte.


    Sie begann, Lebensmittel aus dem Kühlschrank auf den Tisch zu stellen, die sie um diese Uhrzeit garantiert nicht essen würden: Wurst, Käse, Tomaten, Gurken …


    David sah sie ein wenig besorgt von der Seite her an, doch ihr zuliebe aß er immerhin ein weiches Ei und ein halbes Butterbrot.


    Um neun brachen sie gemeinsam auf.


    Im Sommer des vergangenen Jahres war ein Teil der Mariahilferstraße zur Fußgängerzone geworden. Etwas mehr als die Hälfte der Menschen aus den beiden angrenzenden Wohnbezirken hatte sich bei einer Befragung dafür ausgesprochen. In diesem Abschnitt der Straße war auch das Redaktionsbüro des Wiener Boten beheimatet.


    Sarah war begeistert von der neuen »Fuzo«, nicht nur, weil sie ohnehin nicht Auto fuhr, sondern auch über die neue Lebendigkeit und Buntheit, über die relaxte Stimmung, die es dort früher so nicht gegeben hatte. Eine Begeisterung, die David als passionierter Autofahrer nur sehr bedingt teilte. Er hatte zwar kein Parkplatzproblem, da er seinen Volvo nach wie vor in der Garage des Redaktionsgebäudes abstellen konnte, doch war sein Fahrweg jetzt nicht mehr derselbe wie früher. Er konnte nur noch über die Nebengassen zum Wiener Boten gelangen, was ihn bisweilen dazu veranlasste, über den Unsinn der bloßen Verkehrsverlagerung zu fluchen, wie er es nannte. Ihn auf die Vorteile der Wiener »Öffis« hinzuweisen, hatte Sarah nach kurzer Zeit ihres Zusammenseins aufgegeben.


    Pünktlich um zehn trafen Sarah, David, Herbert Kunz, Conny Soe, Günther Stepan und eine neue Redakteurin im Konferenzzimmer ein.


    Die Neue würde für die Chronik arbeiten. Sie stellte sich als Patricia Franz vor, war Mitte 20, hatte rotblonde Locken und jede Menge Sommersprossen im Gesicht. Heute war ihr erster Arbeitstag, und sie strahlte Unternehmungslust aus.


    Die anderen Kollegen und Kolleginnen schüttelten zuerst Sarah und David herzlich die Hand und brachten ihre Erleichterung zum Ausdruck, dass den beiden bei der Schießerei am Vortag nichts Schlimmes passiert war. Sie wirkten konzentriert und geschockt zugleich. Das allgemeine Entsetzen darüber, dass ihr neues Arbeitsjahr mit der Meldung über die Tat eines Heckenschützen begann, war deutlich spürbar.


    Normalerweise waren die ersten Meldungen im neuen Jahr positiveren Inhalts, auch über Neujahrsbabys hinaus. Sie fingen die momentane allgemeine Grundstimmung aus Neuanfang und guten Vorsätzen auf. Abgesehen von den obligatorischen Nachrichten über Verletzte im Zuge übertriebener Silvesterraketenknallereien, exzessiven Alkoholkonsums oder auch daraus resultierender Raufereien. Solche Meldungen wurden der Redaktion von Presseagentur, Polizei oder Feuerwehr übermittelt und flossen in die Berichterstattung ein.


    Doch dieses Jahr war alles anders.


    Nur ein paar Tage vor Silvester war in der Hofburg bereits eine Handgranate detoniert, eine Frau war dabei ums Leben gekommen, und mehrere Menschen waren verletzt worden. Über die Hintergründe gab es noch immer keine Erkenntnisse. Und nun das Attentat am Neujahrstag – es gab also vorläufig keinen Grund für Frohsinn.


    Auf dem Tisch standen Gläser, Mineralwasserflaschen, Tassen und zwei Thermoskannen mit Kaffee. Einer nach dem anderen schenkte sich energielos Kaffee in die Tasse und nippte daran. Die Lebensgeister erwachten deshalb nicht.


    Nur Conny übertraf sich, zu Sarahs leiser Verblüffung auch heute, wieder einmal selbst und strahlte um die Wette mit ihren Strass-Ohrringen, die perfekt zur weißen Bluse und schwarzer Jeans passten. Ihre Füße steckten in schwarzen High Heels. Ihre Nägel waren rot lackiert, und das Make-up wirkte so vollkommen, als hätte in der Früh ein Visagist Hand angelegt. Die Gesellschaftsreporterin sah jedenfalls aus, als würde sie direkt nach der Sitzung zur Vienna Fashion Week aufbrechen. Sogar Sissi, Connys schwarzer Mops, der während der Konferenz zusammengerollt unter dem Tisch lag, trug ein neues Strass-Halsband. Connys und Sissis Glitzerwelt.


    Sarah fühlte sich plötzlich unwohl in ihrem hellgrauen Pulli, der Jeans und den flachen Winterstiefeln. Normalerweise waren Connys exzentrische Aufmachungen ihr vollkommen gleichgültig. Vielleicht störte sie jetzt jedoch etwas ganz anderes. Vielleicht war es der intensive, strahlende Blick, mit dem die neue junge Kollegin David bedachte.


    Sarah schnappte sich eine Flasche Wasser und ein Glas. Sie hatte sich zuerst gewundert, dass Conny an der Sitzung teilnahm. Das Thema betraf nicht Connys Ressort. Doch dann war ihr die verletzte Schauspielerin eingefallen. Die jedenfalls war Connys Abteilung, und niemand anders als Conny Soe höchstpersönlich würde Tina Morstein interviewen, und zwar exklusiv, wie Sarah die Society-Löwin kannte.


    »Guten Morgen, und ein gutes neues Jahr«, eröffnete Herbert Kunz, der Chef vom Dienst, im Stehen die Sitzung. »Ich weiß, in Anbetracht dessen, weswegen wir jetzt hier sitzen, klingt das ziemlich ironisch. Aber ich meine es so, wie ich es gesagt habe.« Er legte verschiedene Tageszeitungen auf den Tisch, darunter auch welche aus den benachbarten Ländern. Fast alle Titelseiten zeigten dasselbe Bild, den Musikverein, und darüber prangten die fast identischen Headlines: »Heckenschütze beim Wiener Neujahrskonzert«.


    »Was ist nur los in dieser Stadt?«, stellte Kunz die rhetorische Frage. »Da hat Wien innerhalb weniger Tage internationale Schlagzeilen gemacht. Aber leider keine positiven.« Der Chef vom Dienst ließ sich nun auf einen Stuhl fallen und nickte dem neuen Ressortleiter der Chronik zu.


    Günther Stepan gab daraufhin eine Zusammenfassung dessen wieder, was er am Vortag auf der Pressekonferenz gehört hatte und was zum größten Teil bereits im Wiener Boten stand.


    »Sehr viel weiter ist die Polizei auch heute noch nicht. Es gibt nach wie vor weder Anhaltspunkte noch ein Motiv noch eine Spur von dem Täter. Und bevor ihr fragt, es gibt auch noch keinen konkreten Verdacht. Ich habe vor der Sitzung noch einmal mit der Pressestelle der Polizei telefoniert. Die Großfahndung nach Unbekannt läuft auf Hochtouren.«


    Damit beendete Stepan sein Resümee.


    Kunz erhob sich erneut, beugte sich leicht vor und wies auf eine Konkurrenzzeitung, die vor ihm lag. »Ist der Terror nun auch in Wien angekommen?«, stand in großen Lettern auf der Titelseite. Eine Headline, die nichts mit einem Heckenschützen-Attentat zu tun hatte. Doch Visionen von Horrorszenarien durch terroristische Anschläge verkauften sich nun mal besser.


    »Wenigstens mit einem Fragezeichen dahinter.« Kunz’ Stimme verriet, was er von dieser Art der Panikmache hielt. Sie goss Öl ins Feuer der Rechtsparteien. Er verdrehte vielsagend die Augen und meinte nur noch knapp: »Andere Kollegen bemühen auch diesmal die Ost-Mafia.«


    Sie alle wussten, in welche Richtung diese Bemerkung zielte. Kriminaltechnische Untersuchungen ergaben nach der Detonation der Handgranate in der Hofburg, dass die Granate sich in der Handtasche einer Museumsbesucherin befunden haben musste, die auf der Toilette ums Leben gekommen war. Die Granate war vermutlich Kriegsmaterial, das aus Exjugoslawien stammte. Deshalb lauteten die ersten Schlagzeilen unterschiedlich: »Handgranatenmord in der Hofburg! Eine Tat der Ost-Mafia?« und »Terror-Alarm in Wien«.


    Denn die Sonderermittler des Bundesministeriums schlossen weder einen Mord innerhalb krimineller Kreise aus dem Osten noch einen terroristischen Anschlag aus. Immerhin befanden sich die Amtsräume des Bundespräsidenten im Leopoldinischen Trakt der Hofburg und die Räume der Kanzleramtsminister im Amalientrakt. Dass die Handgranate ausgerechnet auf der Toilette des Sisi Museums hochging, das im Reichskanzleitrakt lag, passte zwar nicht in das Bild eines politisch motivierten Attentats. Doch was, wenn die Handgranate einfach zu früh gezündet wurde?


    Es herrschte allgemeine Ratlosigkeit, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich niemand zu dem Attentat bekannt. Dennoch befand sich die ganze Stadt in Alarmbereitschaft. Das Polizeiaufgebot vor öffentlichen Gebäuden war verstärkt worden. Wohnungen vermeintlich Verdächtiger wurden durchsucht. Es gab sogar eine Festnahme, doch die Person wurde wieder freigelassen.


    Die Tote in der Hofburg hatte keinerlei Verbindungen zum Osten oder zu etwaigen diesbezüglichen Mafiakreisen. Denn, so der Chefermittler, den alles beherrschenden Paten gebe es im Osten nicht, dafür eine Vielzahl krimineller Verbrecherbanden. Bisher fand die Polizei weder eine Erklärung, warum die Frau, deren Name Annemarie Bartl war, mit einer Granate in der Handtasche in die Hofburg gegangen war, noch ein Motiv dafür, warum sich die Frau in die Luft gesprengt hatte oder in die Luft gesprengt wurde. Denn auch wenn man weiterhin von Mord ausging, ein Fremdverschulden konnte bisher nicht nachgewiesen werden. Auch in diesem Fall liefen die Ermittlungen also auf Hochtouren. Die zuständigen Politiker des Landes waren hochgradig nervös, beschränkten sich jedoch einstweilen darauf, in Interviews allgemein gegen den Terror zu wettern, der in diesem Land nichts verloren habe. Stellte sich im Umkehrschluss nicht die Frage, in welchem Land der Terror denn nun eigentlich etwas verloren hatte? Gebetsmühlenartig wurde betont, dass Wien die sicherste Stadt der Welt sei. Ein Mythos, wenn man die Kriminalstatistiken genau betrachtete. Aber wer tat das schon?


    Wie durch ein Wunder gab es bei dem Anschlag im Sisi Museum »nur« eine Tote zu beklagen, obwohl sich etliche Besucher sowohl im Museum als auch im Treppenhaus aufgehalten hatten. Ebenso wundersamerweise war keines der unwiederbringlichen Exponate so schwer beschädigt worden, dass man es nicht originalgetreu revitalisieren konnte. Nur die Toilettenanlage war vollkommen zerstört. Das Sisi Museum würde für die nächsten Wochen oder gar Monate gesperrt bleiben.


    »Manche der Kollegen glauben, dass ein Psychopath in Wien umgeht, den die pure Lust am Töten antreibt, und dass deshalb die Gefahr besteht, dass er wieder zuschlägt.« Kunz hielt ein anderes Konkurrenzblatt in die Höhe. »IS-Terror, Ost-Mafia und ein Psychopath«, las er vor, »so geht’s, wenn man die Bevölkerung hysterisch machen will. Na servus!« Er legte das Blatt angewidert aus der Hand und nahm wieder Platz.


    »Kurz und gut, wir haben seit gestern nichts Neues, worüber wir berichten könnten«, fügte Stepan hinzu.


    »Gibt es Angehörige? Kinder, Schwestern, Brüder?«, fragte Sarah. »Was ist mit der Familie des toten Ehepaars? Hat schon jemand Kontakt aufgenommen?«


    Allgemeines Kopfschütteln.


    »Kümmerst du dich darum?«, fragte der Chef vom Dienst.


    Sarah hasste es, Angehörige anzurufen und ihnen ein Interview abzuringen, während diese sich in einer Art Schockzustand befanden. Menschen hatten ihrer Meinung nach ein Recht auf Trauer und sollten dabei in Ruhe gelassen werden. Sie hätte nach dem Tod ihrer Eltern jeden Journalisten gelyncht, der versucht hätte, sie zu befragen. Doch mit dieser Einstellung füllte man keine Zeitungen, hatte Kunz ihr im Laufe der Jahre klargemacht. Und viele Angehörige stellten den Medien freiwillig und unaufgefordert Fotos der Verstorbenen zur Verfügung. Vielleicht um die Welt Anteil an ihrem Schmerz haben zu lassen, vielleicht aus einer Art Ohnmacht heraus, die sie momentan nicht klar denken ließ. Da Sarah nicht Mitarbeiterin der Chronik war, hätte sie ablehnen können. Doch sie nickte. Sie war Teil des Dramas gewesen, das sich am Vortag abgespielt hatte, dann würde sie jetzt verdammt noch mal auch Teil der Berichterstattung sein.


    »Was bringen wir morgen?«, fragte David.


    »Berichte über Menschen, die den Anschlag miterlebt haben?«, schlug Günther Stepan vor. »Ich habe mir gestern einige Telefonnummern verschafft von Leuten, die bereit wären, ein Interview zu geben. Außerdem waren zwei von uns mittendrin.«


    Wie auf Knopfdruck wandten sich alle Sarah und David zu. David verzog das Gesicht. Publicity um seine Person war nicht sein Ding, er zog es vor, im Hintergrund zu agieren. Jedoch wusste er, dass persönliche Storys die Leser und Leserinnen am meisten interessierten.


    Sarah sah die Neue an, deren Blick noch immer verstohlen auf David ruhte. Sie lächelte, und er lächelte zurück.


    Sarah hasste das Gefühl, das leise, aber deutlich spürbar in ihrer Magengrube grummelte. Eifersucht. Dabei war sie doch keine Frau, die mit Argusaugen über ihren Partner wachte! Freiraum zu lassen und Vertrauen zu haben, das gehörte für sie zur Basis einer Beziehung. Und David sah das genauso. Eifersuchtsszenen ertrugen sie beide ebenso wenig wie öffentlich verliebtes Aneinanderkleben.


    Natürlich registrierte Conny die Flirtversuche der Neuen ebenso. Doppelt unangenehm, denn das würde jede Menge Ratschläge nach sich ziehen, auf die Sarah gut verzichten konnte.


    »Der Herausgeber und eine Journalistin des Wiener Boten live am Schauplatz.« Stepan machte eine Handbewegung, als würde er die Schlagzeile auf der Titelseite schon sehen.


    »Gute Idee, Günther!«, pflichtete Herbert Kunz ihm bei. »Ihr wisst, wie es begonnen hat, wie man sich in einer solchen Situation fühlt, wie die Leute reagieren, und und und. Was hältst du davon, den Artikel gleich selbst zu verfassen, Sarah?«


    Günther Stepan nickte zustimmend.


    »Okay, kann ich machen«, antwortete Sarah. »Aber unser Privatleben lasse ich draußen, das geht niemanden etwas an!«, stellte Sarah diesen Punkt klar. Die Schärfe in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen.


    Die Neue begriff sofort und wandte ihren Blick von David ab.


    »Damit hätten wir das auch besprochen«, meinte Kunz.


    Ja, das haben wir, und zwar in doppelter Hinsicht, dachte Sarah.


    »Schreib auch noch gleich den Artikel über das Neujahrskonzert, Sarah. Die Kulturredaktion ist wegen der Urlaubswoche noch unterbesetzt.«


    Unterbesetzt, nun ja. Seit geraumer Zeit war das leider auch außerhalb der Urlaubszeit so Usus.


    »Das hatte ich sowieso vor«, meinte sie knapp.


    »Noch weitere Vorschläge für Hintergrundgeschichten?«, fragte David.


    »Was haltet ihr von einem Interview mit einem Psychologen?«, fragte Günther Stepan in die Runde. »Er soll uns erklären, wie jemand tickt, der aus dem Hinterhalt auf Menschen schießt.«


    »Kann man das so pauschal beantworten?«, fragte Kunz.


    »Wahrscheinlich nicht. Klar muss man die Fälle individuell beurteilen. Aber es gibt sicher Erfahrungswerte. Außerdem könnten wir die Frage allgemeiner formulieren: Warum schießt ein Mensch auf andere Menschen? Also ich kann mir nicht vorstellen, auf ein Lebewesen zu schießen. Weder auf Menschen noch auf Tiere. Welche Ausnahmen gibt es? Und gibt es überhaupt Ausnahmen?«


    Die anderen nickten zustimmend. Niemand im Raum konnte sich vorstellen, ein Lebewesen zu töten, von Gelsen oder Zecken mal abgesehen. Wobei man sich wiederum darüber einig war, dass es Ausnahmesituationen geben mochte, also jeder von ihnen in einer lebensgefährlichen Situation womöglich doch abdrücken würde.


    »Wenn zum Beispiel jemand deine Familie bedroht«, sprach Sarah den Sonderfall an, der sofort allen am Tisch in den Sinn gekommen war.


    »Allerdings, um abdrücken zu können, müsste man erst mal eine Waffe haben und mit sich herumtragen. Und welcher Otto Normalverbraucher läuft mit einer Waffe in der Jackentasche durch die Gegend?«, merkte Herbert Kunz an.


    In Österreich vermutlich so gut wie niemand, darüber war man sich einig.


    »Sicher gibt es zu dem Thema Untersuchungen und Forschungsberichte«, fuhr Stepan fort. »Wir sollten keinesfalls irgendeinen Psychologen befragen, sondern einen Kriminalpsychologen, der die Fragen anhand aktueller Erkenntnisse und aufgrund seiner Berufserfahrung beantworten kann. Denn Täter ist nicht gleich Täter. Das könntest du doch übernehmen, Patricia!«


    Die Neue nickte eifrig. »Gern.«


    »Natürlich beruhen solche psychologischen Analysen in erster Linie auf Wahrscheinlichkeiten, so wie der Wetterbericht. Ist’s morgen schön, regnet’s wahrscheinlich nicht«, warf Stepan breit grinsend ein, um die angespannte Atmosphäre im Raum ein wenig aufzulockern. Und es funktionierte. Alle lachten.


    »Noch was?«, fragte Kunz, nachdem wieder Ruhe einkehrt war. »Vielleicht gibt es ja jemanden, der uns das Täterprofil eines Heckenschützen erstellen kann. Was für einer ist das, der loszieht, wie ein Bescheuerter in eine Menschenmenge ballert und dann seelenruhig wieder nach Hause geht, das Gewehr in den Schrank stellt und sich zu Frau und Kind an den Tisch setzt? Oder sind solche Leute immer Einzelgänger oder Sonderlinge?« Er richtete seine Fragen an alle im Raum.


    »Psychopathen!«, knurrte Conny. »Die sehen ganz normal aus und verhalten sich ganz normal, aber sie sind eiskalt. So ein Typ pustet dir ein Loch in den Schädel und ist dabei völlig cool. Dann macht er weiter, als wäre nichts geschehen, führt eine ganz bürgerliche Existenz, und niemandem in seinem Umfeld fällt irgendetwas auf. Von solchen Typen gibt’s mehr, als man so meint.«


    »Klingt, als hättest du Erfahrung mit bösen Buben«, witzelte Stepan und fing sich einen strengen Blick von Conny ein.


    »Psychopathen sind nach außen hin oft ganz charmant und liebenswürdig und erscheinen jovial und selbstbewusst. Und da sie sich oft auch gut ausdrücken können, glaubt man, sie seien gute Führungskräfte. Was natürlich nicht stimmt. Aber tatsächlich sitzen sie oft in Machtpositionen und sind erfolgreich.« Connys Blick ruhte noch immer auf Stepan. »In der Politik zum Beispiel oder im oberen Management eines Konzerns oder als Chef eines Unternehmens.« Ihr Blick wanderte von Stepan zu David, und sie grinste. »Oder in der Chefetage von Medien.«


    »Ist das so?«, fragte David lächelnd.


    Sie nickte. »Habe erst kürzlich ein gutes Buch darüber gelesen.«


    »Schön, dass du dich weiterbildest«, sagte David, »aber das bedeutet jetzt hoffentlich nicht, dass sich die Suche nach dem Heckenschützen auf Führungskräfte beschränkt. Aber wenn du willst, schreib doch einen Artikel darüber. Das ist für unsere Leser aktuell sicher interessant.«


    »Vielleicht. Schau’n wir mal«, antwortete Conny ausweichend. Sie verließ ungern ihr Terrain und ließ sich deshalb selten darauf festnageln, für ein anderes Ressort zu schreiben.


    David wandte sich an Stepan. »Ich würde das Interview mit einer Kriminalpsychologin oder einem Psychologen gerne gleich morgen bringen, zusammen mit Sarahs Story.«


    »Klar. Vorausgesetzt sie sind nicht gerade alle im Urlaub. Aber ich bin sicher, in unserer Kartei finden wir zwei oder drei, die uns ein Interview zu dem Thema geben werden.«


    »Seite sechs, mit Hinweis auf gestern und Foto vom Platz am Titel?«, fragte Kunz David.


    Der nickte. Er vertrat schon lange die Meinung, dass eine Zeitung mehr bieten musste als schnöde Berichterstattung. In Zeiten wie diesen, in denen Katastrophenmeldungen aus aller Welt binnen Sekunden im Netz und innerhalb kürzester Zeit auf den Bildschirmen der Fernseher zu verfolgen waren, mussten die Printmedien sich etwas einfallen lassen. Analysen, Interviews mit Fachleuten, Hintergrundinformationen und Kommentare aus kompetenten und zuverlässigen Quellen brachten den Lesern einen Mehrwert und machten Zeitunglesen wieder attraktiv, davon war David überzeugt.


    »Die Polizei überprüft alle registrierten Gewehre der Marke SSG 69«, brachte Kunz das Thema nun auf die Tatwaffe. »Schafft mir einen Waffenexperten heran. Ich will alles über dieses Scheißding wissen und alles im Wiener Boten darüber lesen, sobald David meint, mit der Info rausgehen zu können. Ich will wissen, wie viele in Österreich registriert sind. Und ich will sicher kein Interview mit einem schießwütigen Idioten, der uns erzählt, wie toll es sich anfühlt, wenn man abdrückt. Solche Geschichten überlassen wir dem Boulevard. Ich will Fakten und seriöse Artikel.«


    »Ich werde versuchen, Tina Morstein für ein Interview zu gewinnen. Habe heute Morgen schon bei ihrer Agentur angerufen, aber da läuft nur der Anrufbeantworter«, meldete sich Conny zu Wort.


    »Da wird im Moment Gott und die Welt anrufen. Wenn sie klug sind, schotten sie die Kleine ab und treiben ihren Marktwert in die Höhe. Wer am meisten bezahlt für ein Interview, bekommt es.«


    »Ich bekomme es auch so«, gab Conny siegessicher zurück. Sie war die Königin der Gesellschaftsreporter und -reporterinnen. Ihr ein Interview zu verwehren war ein Vergehen, das mit Missachtung bestraft wurde.


    »Weiß eigentlich jemand, ob die beiden Todesopfer beim Neujahrskonzert waren oder ob sie nur zufällig über den Platz kamen?«, fragte David in die Runde.


    Allgemeines Schulterzucken.


    »Dann findet es raus. Dasselbe gilt für Tina Morstein. War sie im Konzert oder nur zufällig auf dem Platz?« Er erhob sich und sah Conny an. »Dass du den Artikel über Psychopathen schreiben sollst, meinte ich ernst. Das hat mich nämlich auf noch eine Idee gebracht. Was, wenn der Todesschütze ein Untergebener von Josef Kreuzwieser war, der sich schlecht behandelt fühlte? Laut Statistik fühlt sich fast die Hälfte der Arbeitnehmenden von ihren Vorgesetzten nicht wertgeschätzt. Ich hoffe, das ist bei uns nicht so?«


    Allgemeines Kopfschütteln.


    »Wenn doch, dann sagt es mir. Gerne auch unter vier Augen. Jetzt muss ich leider weg«, verabschiedete er sich und verließ die Konferenz.


    Zwanzig Minuten später waren sie durch, alle Aufgaben waren verteilt.


    »Wer behält eigentlich die Sache mit der Hofburg im Auge?«, fragte Kunz rasch in die Runde, weil Conny bereits zur Tür eilte.


    »Das mache ich selbst«, antwortete Stepan. »Dass es sich da um einen terroristischen Anschlag gehandelt haben könnte, ist noch nicht vom Tisch. Deshalb kommt man auch nur schwer an neue Infos.«


    »Gut. Also dann, an die Arbeit!«, gab Kunz den Startschuss.


    Einer nach dem anderen verließen sie den Raum.


    Nur Connys Parfüm blieb zurück.


    Den Artikel über das Konzert zu schreiben fiel Sarah leicht. Sie konnte all ihre Begeisterung, ihr Staunen und die Stimmung einbringen. Doch auch der Artikel über das Attentat ging ihr leichter von der Hand, als sie dachte. Hier legte sie ihre Wut, ihre Trauer und ihr Entsetzen in die Zeilen. Die Finger tanzten nur so über die Tastatur, die Wörter flossen aufs Papier. Es schien, als diktiere ihr eine innere Stimme Satz für Satz, und sie sah die entsetzten Gesichter wieder vor sich und hörte die Schreie, die schließlich von der Stille des Todes erstickt wurden.


    Eine Stunde später gab sie beide Artikel ab. Danach hatte sie das Bedürfnis, auf einen Tee zu Gabi ins Büro hinüberzugehen und mit ihr zu reden. Das brachte sie sicherlich auf andere Gedanken, bevor sie sich nach Penzing aufmachen würde.


    Auf dem Gang traf sie Conny, die ihr freudestrahlend mitteilte, dass das Interview mit Tina Morstein bereits unter Dach und Fach sei. Alles andere hätte Sarah auch gewundert. Während Conny ihr im Detail erzählte, wie sie an die Schauspielerin herangekommen war, wann sie wen angerufen und wer ihr welches Kompliment gemacht hatte, saß Sissi neben ihnen und kratzte mit ihrem rechten Hinterbein am neuen Halsband. Hat wohl keinen Sinn für wahre Anmut, der Hund, dachte Sarah amüsiert.


    »Ich sag dir, mit etwas Glück bekomme ich das Interview schon morgen. Selbstverständlich ohne Honorar!« Die Gesellschaftsreporterin warf ihre kupferrote Lockenmähne in den Nacken. »Die Morstein soll froh sein, dass so viel Tamtam um sie gemacht wird.«


    »Das kling ziemlich überheblich«, bemerkte Sarah.


    »Wieso überheblich?«, zeigte Conny sich ehrlich überrascht, weil sie wusste, wie gute PR gemacht wurde. »Das ist ihre Chance! Ein Interview da, ein Fernsehauftritt dort, und ehe man sichs versieht, gibt es einen neuen Star. Und das alles ohne Besetzungscouch.« Sie grinste hämisch. »Und sollte die Kleine doch schon einmal draufgelegen haben, finde ich das raus. Heißt aber nicht, dass ich drüber schreibe«, ruderte Conny zurück. »Aber man weiß ja nie, wofür man eine Information brauchen kann.«


    Die berüchtigte Besetzungscouch. Sie war keine Erfindung, sondern deprimierende Realität. Wie viele Karrieren vor allem von Frauen hatten dort begonnen? Conny hatte Sarah schon öfter die Namen von Schauspielerinnen, Moderatorinnen oder Balletttänzerinnen zugeflüstert, die sich begehrte Rollen durch Sex mit den »richtigen« Männern gesichert hatten. Das Business war sexistisch, und sexuelle Ausbeutung keine Ausnahme. In Connys Schreibtisch lag eine CD mit Fotos, auf denen die Hände einflussreicher Herren auf Hinterteilen junger Damen lagen, die nicht ihre Ehefrauen waren. Die Gesellschaftsreporterin erpresste niemanden damit, so etwas würde sie nicht tun. Doch sie wusste einfach viel, und das wussten auch diejenigen, die es betraf. Und auf diese Weise bekam sie das eine oder andere Interview eben ein bisschen schneller als ihre Kollegen oder Kolleginnen.


    Sarah fragte nicht nach, ob die CD auch im Falle Tina Morsteins geholfen hatte, so schnell einen Termin mit der Schauspielerin zu bekommen.


    »Und das tote Ehepaar? Sind die vielleicht so etwas wie ein Kollateralschaden?«


    »Wenn Tina Morstein sich jetzt völlig geschockt aus der Branche zurückzieht, macht das die beiden auch nicht wieder lebendig. Die muss jetzt schauen, wo sie bleibt. Du hast doch erzählt, dass sie der Frau helfen wollte, bevor die erschossen wurde. Sie wird damit so etwas wie eine Heldin, wirst sehen. Aber wolltest du dich nicht um die Lebensgeschichte der Toten kümmern? Das haben wir doch bei unserer Kaffeerunde heute Morgen besprochen.«


    »Das erledige ich am Nachmittag. Die Kreuzwiesers werden leider von keiner Agentur vertreten, an die ich mich wenden kann, weil ich ein Interview mit den Angehörigen führen möchte.«


    Conny lachte. »Beschwör doch einfach deine Geister. Vielleicht bekommst du die Kreuzwiesers dann ja persönlich an die Strippe. Probier’s, Sarah. Wenn das jemand schafft, dann du. Ich glaube fest an dich.« Sie wurde wieder ernst und senkte ihre Stimme. »Aber jetzt mal unter uns, Sarah. Was denkst du? War das wirklich alles nur Zufall?«


    Sarah zuckte mit den Achseln. »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach. Warum am Musikvereinsplatz? Warum nach dem Neujahrskonzert?« Sie sah Conny nachdenklich an. »Vielleicht war’s ja ein Musiker, der bei den Wiener Philharmonikern nicht aufgenommen wurde.«


    »Oder jemand, der keine Eintrittskarte bekommen hat, aber schon seit Jahren versucht, eine zu ergattern. Was ist eigentlich mit dieser Cellistin, die ihr gesehen habt?«


    »Die war weg, als das alles passiert ist. Keine Ahnung, wer sie war und ob die Polizei sie schon gefunden hat. Wäre natürlich toll, wenn wir sie vorher finden würden.« Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Apropos Besetzungscouch. Gehen wir mal davon aus, dass Tina Morstein tatsächlich beim Neujahrskonzert war und nicht nur zufällig über den Platz ging. Von wem wurde sie begleitet? Allein wird sie wohl eher nicht dort gewesen sein. Hat sie einen Freund?«


    In Connys Augen blitzte etwas auf. »Stimmt! Sarah, daran hab ich noch gar nicht gedacht. Danke dir! Scheint so, dass mein Hirn noch im Urlaubsmodus läuft.« Sie dachte kurz nach. »Soweit ich weiß, ist Tina Morstein Single.«


    »Na schau! Und woher weißt du das nun wieder?«


    »Ist halt mein Job, das zu wissen.« Sie grinste kokett.


    Sarah grinste zurück.


    »Ich finde heraus, mit wem die dort war, verlass dich drauf!«


    Das war so sicher wie das Amen im Gebet.


    »Apropos«, begann Conny, und Sarah wusste schon, was nun kam. »Ich denke, dir ist aufgefallen, dass die Neue …, Patricia heißt sie, glaube ich?«


    Sarah nickte.


    »Jedenfalls hat die den David ganz schön intensiv gescannt. Ich hatte schon Angst, sie holt ein Maßband raus und misst ab, ob er in ihr Bett passt.«


    Sarah zwang sich zu einem unbekümmerten Gesichtsausdruck. Sie hatte weder Lust auf Connys Ratschläge noch darauf, die Sache mit ihr weiter zu besprechen, und sagte deshalb betont lapidar: »Er schaut aber auch verdammt gut aus, und wer weiß, wie schmal ihr Bett ist.«


    »Na sicher schaut der gut aus«, versicherte Conny. Ein spöttischer Zug umspielte ihre rot geschminkten Lippen. »Deshalb hast du ihn dir doch auch unter den Nagel gerissen.«


    Noch bevor Sarah protestieren konnte, sie habe sich David keineswegs unter den Nagel gerissen, verabschiedete Conny sich mit zwei Luftküssen.


    Sarah schaute ihr nach. Sie wusste, dass ihre Kollegin es nicht böse meinte, sondern nur ein wenig provozieren wollte. Sissi watschelte hinter Conny her.


    Kurze Zeit später saß Sarah, eine Tasse Kräutertee zwischen ihren Händen hin- und herdrehend, vor dem Schreibtisch ihrer Freundin.


    »Sag, weißt du, welchen Termin der David jetzt hat?«, fragte Gabi, nachdem sie über Gott und die Welt geplaudert hatten. »Mir hat er nämlich nichts gesagt, sondern nach der Konferenz nur schnell ein paar Unterlagen von seinem Schreibtisch genommen und gemeint, es könne länger dauern. Dann war er weg. Er sah nicht besonders glücklich aus, wenn du mich fragst.«


    »Keine Ahnung. Mir hat er auch nichts gesagt. Muss er aber auch nicht. Geh, sei so gut, gib bitte einmal den Namen Kreuzwieser im Herold ein«, bat Sarah ihre Freundin. »Ich will wissen, wie viele Kreuzwiesers es in Wien gibt. Wenn wir Glück haben, sind’s ein paar, und die alle miteinander verwandt.«


    Ihre Freundin gab den Namen ein.


    »Drei Treffer für Wien. Reicht dir das, oder soll ich noch in den Bundesländern nachsehen?«, fragte Gabi.


    »Nein, passt schon. Ich rufe einmal alle in Wien durch.«


    Gabi schrieb ihr die vollständigen Namen, Adressen und Telefonnummern auf einen Zettel und schob ihn mitsamt Festnetzapparat über den Tisch. Sarah hob den Hörer ab und wählte die erste Nummer.


    Fünf Minuten später wusste sie, dass die anderen in Wien lebenden Kreuzwiesers nicht mit den toten Kreuzwiesers verwandt oder befreundet waren. »Sie sind heute schon die vierte Journalistin, die uns deshalb anruft«, ließ man Sarah in gereiztem Tonfall wissen und legte ohne Verabschiedung auf. Wer konnte es ihnen verdenken? Zuletzt wählte sie die Nummer des toten Ehepaars. Vielleicht hatte sie ja Glück und es hob jemand ab. Jemand, der auf das Haus achtete oder, mit noch mehr Glück, Angehörige. Fehlanzeige. Nach dem achten Läuten legte sie auf und stellte die leere Teetasse auf Gabis Schreibtisch ab. »Dann fahre ich jetzt mal nach Penzing.«


    Gabi legte ihre Stirn in Falten.


    »Jetzt schaust du schon drein wie Chris«, sagte Sarah kichernd. »Ich fahre eh erst nach Steinhof und danach gehe ich nur mal den Flötzersteig entlang. Ich verspreche dir, das Grundstück der Kreuzwiesers nur zu betreten, wenn ich dort jemanden antreffen sollte.«


    Gabi schnaubte ungläubig durch die Nase.


    »Wenn du mich brauchst, ich bin am Handy erreichbar. Danke für den Tee.« Sarah küsste ihre Freundin auf beide Wangen. »Heiliges Ehrenwort.«


    Dann ging sie in ihr Büro zurück. Dort hüllte sie sich in Mantel, Mütze und Schal und verließ die Redaktion.

  


  
    9
 DIE CELLISTIN


    Michaela Adam hatte schlecht geträumt, war bereits um fünf Uhr aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Nachdem sie sich eine Weile hin- und hergewälzt hatte, gab sie auf, schlug seufzend die Decke zurück und stand auf.


    Im Bad überlegte sie, ob sie sich nach dem Frühstück zu Fuß zu ihrem Arbeitsplatz aufmachen sollte. Der Weg vom 16. in den 14. Bezirk war weit, doch sie war die Strecke schon oft gegangen. Ungefähr eine Dreiviertelstunde Fußmarsch lag zwischen ihrer Wohnung und der Baumgartner Höhe. Allerdings hatte es um diese Uhrzeit Frostgrade, und die Aussicht darauf, den Weg im Dunkeln, nur im Schein der Straßenlaternen, zurücklegen zu müssen, war ebenfalls nicht verlockend. Während sie sich die Hände wusch, begegnete sie ihrem Spiegelbild. Ihre blonden Haare waren verfilzt und elektrisch. Sie sah so alt aus, wie sie sich fühlte. Und sie fühlte sich im Moment wie eine Hundertjährige, abgekämpft, kraftlos und todmüde. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und griff zur Bürste.


    In der Küche löffelte sie Kaffeepulver in den Filter und ließ heißes Wasser darüber in die Kanne laufen. Sollte Anna über den Geschmack des Filterkaffees doch schimpfen, was sie wollte, ihr schmeckte der Kaffee so am besten. Ihr ging dieses ewige Gerede der Radio- und Fernsehwerbung über den perfekten Kaffee auf die Nerven. Die Espressomaschinen mit den Kapseln konnten ihr sowieso gestohlen bleiben, sie verursachten doch nur ungeheuerliche und vollkommen unnötige Müllberge. Mit Kaffeegenuss hatte das ihres Erachtens nichts mehr zu tun. In der Brotdose lag nur noch eine angefangene Packung Butterkekse. Sie musste dringend einkaufen gehen.


    Im Radio berichteten sie seit dem Vortag stündlich über das Unglück. Auch in den TV-Nachrichten war das Attentat Thema Nummer eins. Die Polizei fahndete intensiv nach dem Schützen. Doch glaubte man den Medien, suchten die Ermittler nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.


    Während sie sich für die Arbeit herrichtete, überlegte sie zum wiederholten Male, ihrer Tochter doch von dem Mann zu erzählen. Sie hatte ihr Handy immer wieder in die Hand genommen und es ratlos angestarrt. Der Mann am Musikvereinsplatz war keiner von denen, die sie damals verfolgt hatten. Und nicht sie, sondern zwei andere waren dem Anschlag zum Opfer gefallen, und denen konnte sie jetzt auch nicht mehr helfen. Es nutzte niemandem, wenn sie der Polizei von einem ominösen Unbekannten mit Allerweltsgesicht erzählte. Mehr Anhaltspunkte konnte sie nicht liefern. Auch wenn sie im Grunde ihres Herzens davon überzeugt war, dass er irgendeine Rolle in dem Wahnsinn spielte. Abgesehen davon scheute Michaela Adam ein Gespräch mit der Polizei. Sie hatte mit den Gesetzeshütern keine guten Erfahrungen gemacht.


    Es durfte vor allen Dingen nicht noch einmal passieren, was damals passiert war. Sie wollte das wiedergewonnene Vertrauen ihrer Tochter keinesfalls aufs Spiel setzen, sondern sich ihren Gegnern allein stellen. Sie würde nicht wieder zusammenbrechen. Deshalb war es besser zu schweigen und Anna nichts von ihrem Verdacht zu erzählen.


    Sie steckte das Handy ein, nahm ihren Mantel von der Garderobe und verließ die Wohnung.


    Auf der Baumgartner Höhe umgab sie augenblicklich die wohltuende Ruhe des Krankenhausgeländes. Michaela Adam durchquerte das Areal, vorbei am Pavillon 8, der vernachlässigt sein Dasein fristete wie ein verhasstes Stiefkind, das nicht mehr ins Bild passte und das man möglichst schnell loswerden wollte. Die alte Umzäunung war völlig verrostet, und lieblos aufgestellte, ineinander verkeilte Bauzäune verboten den Zutritt. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen und überall lag Bauschutt herum. Sie sah einen Mann in das Gebäude hineingehen. Auch er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Sie hatte ihn schon einige Male hier gesehen. Ein Handwerker? Oder Architekt? Sie hoffte, dass man das alte Gebäude noch retten würde. Das nächste Mal würde sie ihn fragen, was er hier tat. Ganz bestimmt, das nächste Mal!


    Eine Krähe ließ sich laut schreiend auf einem der hohen umstehenden Bäume nieder. Sie würden alle gefällt werden, sobald man die Luxusapartments hier aufzog. Keine Bäume. Keine Krähen. Keine Eichkätzchen. Keine Rehe mehr.


    Michaela Adam seufzte. Sie ließ das verwahrloste Gebäude hinter sich und wanderte weiter an den Schafen vorbei, die neben der Koppel der Therapiepferde ihre Köpfe neugierig durch das ausgeschnittene Loch im Holzzaun streckten und wieder zurückzogen, als sie begriffen, dass von ihr kein Futter zu holen war.


    Eine Gruppe von Krankenschwestern kreuzte Michaela Adams Weg. Sie rauchten, plauderten und beachteten sie kaum. Ein Jogger kam ihr entgegen und sah ihr direkt in die Augen. Wollte er etwas von ihr? Sie blieb stehen. Er lief an ihr vorbei. Sie machte kehrt und ging Richtung Pavillon 24. Dort war ihr Arbeitsplatz. Je näher sie auf das Café zuging, desto sicherer wurden ihre Schritte. Als sie das Gartentörchen öffnete, atmete sie auf. Das Café war noch leer. Nur Harald war schon dort. Er hatte heute Dienst hinter der Theke. Er wischte mit einem Putztuch über die Bar, als sie eintrat. Im Raum verteilt standen runde und quadratische braune Tische und Kaffeehausstühle. An den Wänden hingen Fotos und selbst gemalte Bilder. Der Deckenventilator stand still. Der vordere Teil der Theke war abgerundet. Im darin integrierten Regal lagen Zeitschriften und Gesellschaftsspiele zur freien Entnahme. Es duftete nach Kaffee und frisch gebackenen Mehlspeisen. Am Ende ihres Arbeitstages würden sie dann selbst nach Kaffee und Mehlspeisen riechen.


    »Kaffee?«, fragte Harald sofort, als er sie bemerkte.


    Harald war im Laufe des letzten Jahres ein guter Freund für sie geworden. Sie mochte sein offenes Wesen und sein freundliches Gesicht. Er war Anfang 50 und hatte kurze graue Haare. Seine Frau war Gymnasiallehrerin, und sie hatten zwei Kinder. Harald war Lehrer für Elektrotechnik und Informatik an einer HTL gewesen. Bis zu seinem Suizidversuch vor einem Jahr, dem die Diagnose »bipolare Störung« folgte sowie eine längere Therapie, die ihn schlussendlich in dieses Café geführt hatte. Heute war er glücklich, Herr über die Industriekaffeemaschine zu sein.


    »Danke, lieber eine Tasse Tee. Ich bin schon länger hier.«


    »Warum das?«


    »Ach, ich bin einfach herumgelaufen. Ich habe den Mann wieder gesehen.«


    »Pavillon 8?«


    »Ja. Vielleicht stimmt’s ja, und sie renovieren ihn endlich.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr.« Harald schob ihr eine Tasse Tee über die Bar zu. »Ist verdammt kalt heute.«


    »Ja, verdammt kalt.«


    »Hast du gehört, was gestern in der Innenstadt passiert ist? Die Zeitungen schreiben heute über nichts anderes.« Er wies auf die Tageszeitungen auf dem Tresen.


    Sie würde ihm nicht erzählen, dass sie auch auf dem Platz gewesen war. Das würde ihn nur aufregen. Sie wollte das Thema am liebsten ganz auslassen.


    »Nur am Rande. Meine Tochter hat mir davon erzählt«, beeilte sie sich zu sagen und nippte am Tee. Er war noch zu heiß. »So etwas ist schrecklich.« Sie pustete in ihre Tasse. Je weniger Menschen Bescheid wussten, umso besser. Er würde nur Fragen stellen, wissen wollen, ob sie etwas gesehen hatte und es womöglich anderen weitererzählen.


    »Ich denke, es bleibt ruhig heute«, meinte sie ausweichend.


    »Tja, oder es wird die Hölle. Viele haben Urlaub, und es sind Schulferien. Das heißt, sie haben Zeit, ihre Verwandten im Krankenhaus zu besuchen und ins Café zu gehen.«


    »Na, schauen wir mal.«


    Michaela Adam war froh, im Café arbeiten zu können. Es gab ihr Sicherheit, und durch die Arbeit hatte sie einen geregelten Tagesablauf. Auch wenn es ihr noch immer schwerfiel, auf fremde Leute zuzugehen und sie nach ihren Wünschen zu fragen. Immerhin gelang es ihr, sich dazu zu überwinden.


    Am Vormittag kam die Leiterin des Cafés auf einen Sprung herein und wünschte ein frohes neues Jahr. Sie war eine sympathische Mittvierzigerin mit Wurzeln in Österreich und der Karibik. Und so bunt wie ihre Herkunft waren auch ihr Gemüt und ihre Ausstrahlung. Sie schien niemals schlechte Laune zu haben, sondern widmete sich stets mit aller Herzlichkeit den Anliegen ihrer Schützlinge.


    Sie trank mit ihnen Kaffee, und sie besprachen gemeinsam den neuen Dienstplan. Dann verabschiedete sie sich und ging zurück zu dem Pavillon, in dem sich ihr Büro befand.


    Kurze Zeit später traf ein, was Harald befürchtet hatte.


    Patienten und Patientinnen mit Angehörigen, Kindern und Verwandten fielen nach kurzen Spaziergängen durchs Gelände ins Café ein.


    Am Nachmittag betrat ein Paar das Lokal. Die Frau war sehr blass, unsicher, nahezu unsichtbar. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet. Der Mann wirkte stark und dominant. Er suchte nach einem geeigneten Tisch.


    Michaela Adam schob sich hinter der Bar hervor. Sie betrachtete das Gesicht des Mannes aufmerksam, während sie langsam auf den Tisch zuging, an den die beiden sich gesetzt hatten. Kantige Konturen, grauer Dreitagebart, graugrüne Augen, verkrampfter Ausdruck, der Enttäuschung oder auch Verärgerung widerspiegeln mochte. Wenn Michaela Adam eine besondere Fähigkeit besaß, dann war es die, in den Gesichtern der Menschen zu lesen wie andere in einem Buch. Sie erkannte in ihm einen, der die unerwartete Wendung, die sein Leben durch die Krankheit seiner Frau nahm, nicht akzeptieren wollte. Sie brachte Unruhe. Unruhe, die er nicht gebrauchen konnte. Wenn sie seinen Ausdruck und seine Körpersprache richtig deutete, schämte er sich dafür, was mit seiner Frau geschehen war. Sie kannte diese Art der Reaktion. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, den Erwartungen der anderen nicht mehr zu entsprechen. Er wird dich verlassen, dachte sie, während sie die Bestellung des Paares aufnahm.


    So wie sie von ihrem Mann verlassen worden war. Oder hatte sie ihn verlassen? Möglich, dass sie einander lange vor ihrer Trennung verlassen hatten. Es hatte keine Gemeinsamkeiten mehr zwischen ihnen gegeben, und der Gesprächsstoff war ausgegangen. Die Scheidung war einvernehmlich gewesen. Während der kurzen Verhandlung vor Gericht war sie sich wie in Watte gepackt vorgekommen. Und obwohl alles geklärt war, hatte sie das Gefühl, versagt zu haben.


    In dem Moment, als sie die Bestellung an Harald weitergab, fiel es ihr wieder ein. Sie war dem Mann, den sie am Neujahrstag auf dem Musikvereinsplatz gesehen hatte, doch schon einmal begegnet. Und die Erinnerung war weiß Gott nicht angenehm.
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 KIRCHE AM STEINHOF


    Der Lärm der Stadt wurde leiser, je näher man dem Sozialmedizinischen Zentrum Baumgartner Höhe kam. Die Buslinie 48 A, mit der Sarah zum Otto-Wagner-Spital fuhr, hielt unmittelbar vor dem Krankenhausgelände. Zur Zeit der Eröffnung 1907 war dieses Spital ausschließlich der psychiatrischen Behandlung von Wiener Patienten und Patientinnen gewidmet. Ab 1938 wurde die Anstalt zu einer Institution der Nazis und ihrer Politik gegen »lebensunwertes Leben«. Vor dem Jugendstiltheater waren 2003 Lichtstelen installiert worden als Mahnmal für die Opfer »Am Spiegelgrund«, wie man die ehemalige Jugendfürsorgeanstalt zu jener Zeit bezeichnete. Das Mahnmal erinnerte daran, dass hier Kinder und Jugendliche im Zuge des nationalsozialistischen Euthanasieprogramms grausam ermordet wurden. Gehirne und Rückenmarksteile von Hunderten Kindern, die für medizinische Forschungen verwendet worden waren, wurden erst 2002 auf dem Wiener Zentralfriedhof bestattet. Der Nationalsozialismus – eine Zeit, die man gerne vergessen oder, noch besser, ungeschehen machen würde – auch an diesem Ort.


    Heute befanden sich fünf zusammengelegte Gesundheitseinrichtungen auf dem Krankenhausgelände. Sarah stieg aus dem Bus und atmete tief durch. Auch das Gesicht der Stadt änderte sich in diesem Ortsteil. Es zeigte sich von seiner natürlicheren Seite. Auch jetzt im Winter. Parklandschaften statt Parkplätze. Einfamilienhäuser statt Wohnklötze. Gärten statt Asphalt.


    Sarah nahm sich fest vor, im Frühling wiederzukommen, denn dann musste es hier wunderschön sein. Auch wenn jetzt weder Bäume grünten noch Blumen blühten und am Himmel schwere graue Wolken hingen, konnte man in der Abgeschiedenheit der Parkanlage für kurze Zeit vergessen, dass es außerhalb dieser Ruheoase nervtötende Hektik und Großstadtlärm gab.


    Dennoch trübte etwas die positive Stimmung in diesem Paradies. Denn seit einiger Zeit sorgte die geplante Verbauung des gesamten Otto-Wagner-Spitalsareals für Wirbel. Der Wiener Bote hatte wie die meisten Zeitungen mehrmals darüber berichtet. Eine Bürgerinitiative lief gegen die geplante Privatisierung Sturm, hatte Unterschriften gesammelt und auf Wiener Ebene eine Petition eingebracht, damit das Otto-Wagner-Spital als Unesco-Welterbestätte nominiert wurde. So wollte man verhindern, dass auf dem Gelände Luxusapartments gebaut wurden. Die Anforderungen für ein Weltkulturerbe erfüllte das Areal. Immerhin könne man es mit dem Hospital de la Santa Creu i Sant Pau in Spanien und dem Cabañas-Hospiz von Guadalajara in Mexiko vergleichen, hatte Sarah recherchiert.


    Die Krönung des Geländes war die einzigartige Jugendstilkirche »Heiliger Leopold am Steinhof«, Sarahs Ziel. Die von Otto Wagner erbaute Kirche lag am höchsten Punkt der Heilanstalt, an den Hängen des Gallitzin- oder Wilhelminenberges.


    Sarah fuhr mit einem eigenen OWS-Bus bis zum Pavillon W. Dort leuchtete ihr die mächtige goldene Kuppel des Gotteshauses schon entgegen. Zielstrebig ging sie die Steintreppe über die für Otto Wagners Architektur typischen niedrigen Stufen hinauf. Oben angekommen staunte sie nicht schlecht. Vor ihr erhob sich der meterhohe Prachtbau. Ein Gesamtkunstwerk aus Stein, weißem Marmor und Gold. Nun lebte sie schon so lange in dieser Stadt und hatte die Kirche bis zum heutigen Tag noch nicht gesehen. Umso glücklicher war sie, endlich hier zu sein. Sie wusste, dass die Kirche sich über dem Grundriss eines lateinischen Kreuzes erhob. Am Gesims waren ein vergoldetes Kreuzfries und ebenso vergoldete Lorbeerkränze. Die beiden Heiligen Leopold und Severin überblickten als Turmfiguren das gesamte Krankenhausareal und sogar weiter über die Steinhofgründe. Über dem Portal wachten vier Engel mit vergoldeten Flügeln.


    Sarah stieg die Stufen zum Haupteingang hinauf, fand die Türen jedoch verschlossen vor. Das bedauerte sie, denn sie hätte gern die Motive des Mosaikbodens gesehen, die Glasfenster und die Altarkuppel. Sie kannte das Innere der Kirche nur von Fotos. Die goldene, durchbrochene große Halbkugel, die über dem Altar schwebte, oder das vier Tonnen schwere Altarbild.


    Sie ging einmal um das Gebäude herum. Kein Mensch war hier zu sehen. Als sie wieder beim Eingang ankam, überquerte gerade ein Jogger den geschotterten Platz und bog in den Weg Richtung Steinhofgründe ein. Das Erholungsgebiet lag hinter dem Waldstück, das die Kirche eingrenzte.


    Sarah seufzte zufrieden, ging hinüber zu den Parkbänken und schaute durch die Baumkronen auf das Gelände und auf Wien hinab. Ein kalter Wind schnitt ihr ins Gesicht. Ihre Nase lief. Sie kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Manteltasche, schnäuzte sich, stand auf und warf das Taschentuch in den Mistkübel. Ihre Finger waren eiskalt. Sie musste dringend ins Warme und sehnte sich nach einem heißen Tee. Soweit sie informiert war, gab es auf dem Gelände das Café KOMM 24. Es lag im Pavillon 24, ein paar Gehminuten von der Kirche entfernt.


    Kaum hatte sie das Café betreten, fiel ihr Blick auf die Kellnerin, die soeben zwei Teller mit Kuchen auf einem Tisch abstellte. Sie kam ihr bekannt vor. Noch während Sarah darüber nachdachte, wo sie sie schon einmal gesehen haben könnte, tauchte das Bild vom Musikvereinsplatz plötzlich ganz real vor ihrem inneren Auge auf. Da bediente doch tatsächlich die Cellistin die Gäste, die gestern dort auf dem nicht vorhandenen Instrument gespielt hatte, bevor das Neujahrskonzert begann. Von wegen lebende Statue oder arbeitslose Musikerin. Die Frau arbeitete als Kellnerin! Es war ihre Zerbrechlichkeit, die Sarah sofort aufgefallen war, ihr feines Gesicht und das helle Blond ihrer Haare.


    Mit klopfendem Herzen nahm sie Platz an einem freien Tisch und überlegte, wie sie die Frau am besten ansprechen sollte. Sie entschied sich für die direkte Variante.


    Als die Frau an ihren Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, fiel Sarah sofort mit der Tür ins Haus.


    »Guten Tag, mein Name ist Sarah Pauli. Ich würde Sie gerne etwas fragen, Frau …?«


    Die Kellnerin zuckte erschrocken zusammen und verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, wiederholte Sarah ihre Bitte vorsichtiger.


    Die Frau sah sie ernst an.


    »Warum? Wer sind Sie?«, fragte sie leise. Es klang so misstrauisch, als wäre Sarah eine Agentin, die ihr ein Geheimnis abringen wollte.


    »Ich bin Journalistin und arbeite für den Wiener Boten. Ich habe Sie gesehen. Gestern, vor dem Musikvereinssaal. Ich war auch dort.«


    Die Frau starrte Sarah einen Moment lang schweigend an. »Ich habe Sie auch gesehen«, sagte sie dann. »Was wollen Sie von mir?«


    »Die Polizei sucht nach Ihnen.«


    Die Kellnerin erschrak. Nervös sah sie sich um, wie um zu schauen, ob jemand ihr Gespräch belauschte. »Die Polizei? Warum?«


    Sarah gewann immer mehr den Eindruck, dass diese Frau etwas zu verbergen hatte.


    »Sie haben doch bestimmt schon von dem Attentat gehört. Die Ermittler hoffen, dass Sie etwas beobachtet haben«, versuchte Sarah sie zu beruhigen, »weil Sie doch vorher auf dem Platz dort saßen. Sie müssen wissen, die Aussagen der Leute, auf die geschossen wurde, haben nicht viel gebracht. Niemand hat etwas beobachtet. Es ging alles so schnell.«


    »Ich habe auch nichts gesehen. Ich bin ja gegangen, bevor das Konzert zu Ende war.« Ihre Antwort kam zu schnell. Dann drehte sie sich unvermittelt auf dem Absatz um und ging davon. Sarah konnte nicht einmal mehr ihren Tee bestellen.


    Eine junge Frau in Jeans und Winterpullover trat zu ihr an den Tisch. Ihr Haar war von demselben Blond wie das der Kellnerin, sie hatte es zu einem Zopf zusammengebunden.


    »Entschuldigen Sie, aber ich habe gerade mitgehört, was Sie zu meiner Mutter sagten. Die Polizei sucht sie?« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Anna Adam.«


    »Sarah Pauli.« Sie schüttelten sich die Hände.


    »Ich habe im Radio gehört, dass die Polizei nach möglichen Zeugen sucht, aber meine Mutter ist keine Augenzeugin.«


    »Ihre Mutter wurde auf dem Musikvereinsplatz gesehen, kurz vor Beginn des Neujahrskonzerts.«


    »Meine Mutter ist jedes Jahr dort. Sie liebt die Musik, hat aber leider keine Chance, eine Eintrittskarte zu bekommen.«


    »Also sie …« Sarah deutete einladend auf den leeren Stuhl neben sich.


    »Sie stand einfach da und hat auf den Eingang gestarrt, wollen Sie mir das sagen?«, unterbrach die junge Frau Sarah und setzte sich hin.


    »Nein … Also, wie soll ich’s sagen. Sie saß auf einem Hocker und spielte auf einem unsichtbaren Cello.«


    »Sie … hat gespielt? Echt?« Die junge Frau strahlte, als hätte Sarah ihr soeben mitgeteilt, dass ihre Mutter bei den Wiener Philharmonikern aufgenommen worden war. Sie sah rasch zu ihrer Mutter hinüber, die sich gerade mit den Torten in der Vitrine beschäftigte. »Das ist eine ganz wunderbare Nachricht!«, jubelte Anna Adam. »Sie hat tatsächlich vor Leuten gespielt und mir nichts davon gesagt? Sie müssen wissen, meine Mutter hat schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit gespielt«, erklärte sie auf Sarahs fragenden Blick hin.


    »Nun, sie … hat auf einem unsichtbaren Instrument gespielt«, wiederholte Sarah noch einmal. Was man eigentlich nicht als spielen im engeren Sinne verstehen kann, fügte sie im Stillen hinzu. Hätte ihre Mutter auf dem Musikvereinsplatz vor Beginn des Neujahrskonzerts auf einem unsichtbaren Instrument gespielt … Sie bezweifelte, dass ihre und Chris’ Freude darüber so groß gewesen wäre.


    »Nein. Sie würde natürlich nie ihr Cello mit in die feuchte Kälte nehmen. Das tut dem Instrument gar nicht gut«, sagte Anna Adam, und es hörte sich so an, als wäre damit alles erklärt.


    Sarah wartete auf eine Fortsetzung. Doch es kam keine.


    »Jedenfalls hoffen die Ermittler, dass Ihre Mutter irgendetwas beobachtet hat, das bei der Suche nach dem Täter weiterhelfen könnte«, sagte Sarah schließlich etwas lahm.


    »Wie haben Sie meine Mutter eigentlich ausfindig gemacht?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, woher wissen Sie, dass sie hier arbeitet?«


    Sarah hörte im Ton der jungen Frau nun ebenfalls ein leises Misstrauen.


    »Wusste ich gar nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich bin zufällig vorbeigekommen, mir war kalt, ich wollte einkehren und mich aufwärmen. Und im Café habe ich dann Ihre Mutter gesehen und sofort wiedererkannt. Ich war gestern im Neujahrskonzert und habe vorher Ihrer Mutter kurz zugeh…« Sie stockte. »Zugesehen«, beendete sie ihren Satz.


    »Dann haben Sie auch das Attentat miterlebt?«, schlussfolgerte Anna Adam.


    »Aus nächster Nähe.«


    Die junge Frau schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar!« Sie nahm die Hand wieder weg. »Ich bin nur froh, dass meine Mutter da schon zuhause war. Nicht auszudenken, wenn sie …« Sie unterbrach sich und schwieg einen Moment, bis sie fortfuhr: »Meine Mutter wird nichts erzählen, weil es nichts zu erzählen gibt. Ich bin gestern sofort zu ihr gefahren, nachdem ich von dem Vorfall gehört hatte.«


    Vorfall. Das klang, als hätte sich jemand ein Bein gebrochen. Dabei sind Menschen getötet worden, schoss es Sarah durch den Kopf.


    »Noch mal. Sie war schon zuhause, als es passierte, und ich bin sehr froh darüber, denn sonst wäre sie jetzt womöglich auch tot.«


    »Ihre Mutter arbeitet hier? Als ich sie gestern am Musikvereinsplatz sah, dachte ich, sie sei Musikerin oder Schauspielerin.«


    Anna Adam hob den Kopf. »Das ist sie auch. Also Musikerin. Eine sehr gute sogar. Früher spielte sie in einem Streichquintett. Adams Johann-Strauss-Streichquintett. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Zwei Violinen, eine Viola, ein Bass, und meine Mutter mit ihrem Cello. Sie ist noch immer eine sehr gute Cellistin, auch wenn sie nur noch für sich selbst spielt, und manchmal für mich.«


    Sie sah wieder zu ihrer Mutter, die zwei Frauen bediente.


    »Spielen Sie auch ein Instrument?«, fragte Sarah.


    »Cello. Wie meine Mutter. Ich studiere an der Uni für Musik und darstellende Kunst.«


    »Anna«, wiederholte Sarah nachdenklich den Vornamen. »Hat Ihre Mutter Sie nach der Mutter von Johann Strauss benannt?«


    Die junge Frau lachte. »Gut kombiniert. Meine Mutter ist eine große Verehrerin der Strauss-Melodien. Sie kennt sämtliche Werke in- und auswendig. Ich habe ›Die Fledermaus‹ und ›Wiener Blut‹ im wahrsten Sinne des Wortes mit der Muttermilch aufgesogen.«


    »Glauben Sie, ich könnte einen Tee bekommen?«, fragte Sarah. »Mir ist immer noch kalt, ich bin vorhin bei der Kirche am Steinhof herumgelaufen.«


    »Ja, na klar.« Anna Adam stand auf, ging zu ihrer Mutter, gab die Bestellung auf und kam zurück an den Tisch. »Ich hoffe, Sie mögen Grüntee?«


    »Sehr gerne sogar.«


    »Sie sind Journalistin, haben Sie gesagt? Schreiben Sie etwas über die Initiative Steinhof, die sich gegen die Verbauung des Spitalgeländes wehrt?«


    Sarah schüttelte den Kopf.


    »Dagegen gibt es ja massive Proteste. Zu Recht meiner Meinung nach. Aber das müssen Sie doch wissen als Journalistin.«


    »Ja, schon, natürlich habe ich darüber gelesen. Meine Kollegen im Wiener Boten haben auch schon Artikel darüber geschrieben. Aber in meinen Geschichten geht es um Aberglauben und um die mystische Seite Wiens. Sie erscheinen in der Wochenendbeilage.« Dass sie in unregelmäßigen Abständen auch Berichte für andere Ressorts schrieb, erwähnte sie nicht.


    »Und dazu finden Sie etwas in der Kirche am Steinhof? Was hat die mit Aberglauben zu tun?«


    »Die Kirche an und für sich nichts. Mich interessieren die Symbole, die eingearbeitet wurden.«


    »Welche Symbole denn?«


    »Zum Beispiel die Zierleiste mit den Lorbeerkränzen unter dem Gesims. Die Pflanze kommt in Otto-Wagner-Bauten genauso häufig vor wie die Kreuze, müssen Sie wissen.«


    »Aha«, meinte Anna Adam. »Und was bedeutet das jetzt genau?«


    »Nach altem Volksglauben wohnen im Lorbeer geheimnisvolle Kräfte.«


    »Aha«, wiederholte Anna Adam. »Und wieso ausgerechnet dort?« Sie war neugierig geworden.


    »Also, die alten Griechen weihten den Lorbeer dem Apollo. Der Kranz ist rund wie ein Ring, der Ewigkeit, Hoffnung und Beständigkeit symbolisiert. Ein Kreis oder Ring ist unendlich, er hat weder Anfang noch Ende und beginnt doch an jedem Punkt neu. Und dann gibt es das viele Gold an und in der Kirche. Um es kurz zu machen: Ich spanne einen goldenen Ring um Wien, von der Otto-Wagner-Kirche bis zum Musikverein.«


    Anna Adam lachte. »Klingt, als wären wir auch im 21. Jahrhundert noch von Zeichen und Symbolen umgeben.«


    »Sind wir auch. Nur haben wir vergessen, welche Bedeutung sie haben.«


    »Johann Strauss würde da gut zu Ihrer Geschichte passen. Immerhin war unser Walzerkönig einer der Hauptrepräsentanten der goldenen Operetten-Ära«, sagte Anna Adam, wobei sie das Wort »goldenen« betonte.


    »Vielleicht«, meinte Sarah, weil sie im goldenen Saal an das Strauss-Denkmal im Stadtpark gedacht hatte.


    »Und was hat Gold mit Aberglauben zu tun?«, hakte Anna Adam nach.


    »Interessiert Sie das wirklich?«, fragte Sarah.


    »Klar, sonst wäre ich nicht so neugierig!«


    »Also gut. Gold galt als Volksheilmittel wegen seiner Reinheit und seiner Farbe. Außerdem soll es vor Zauber schützen. Genau gesagt ist es ein Mittel gegen Verwünschungen und Schadenzauber. Außerdem interessiert mich der Wald dort bei der Kirche. Denn im Wald gibt es ja bekanntlich auch Waldgeister.«


    »Waldgeister?«


    »Ja, um sie ranken sich Sagen und Legenden. Ich bin sicher, dass einige auch im Wienerwald herumstreifen.« Sarah lächelte geheimnisvoll. »Viele von ihnen sind gutartig und hilfsbereit, und sie belohnen die Menschen reichlich, die ihnen Dienste erweisen. Es soll sogar manchmal Gold dafür geben. Und damit schließt sich der Kreis wieder.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Sie sehen, das ganze Gelände ist mystisch. Mal abgesehen davon, dass es wunderschön ist.«


    Anna Adam sah Sarah eine Weile schweigend an. Vielleicht fragte sie sich, ob sie echt war, diese Journalistin, oder doch eine Patientin aus der psychiatrischen Abteilung.


    »Waren Sie auch in der Kirche?«


    »Leider nein, sie war geschlossen.«


    »Sonntags ist sie geöffnet. Kommen Sie mal zu einem Konzert her. Die Kirche hat eine wunderbare Akustik.«


    Anscheinend hatte sie beschlossen, Sarah doch für eine echte Journalistin zu halten. »Mach ich gerne einmal. Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für sensationsgierig oder kaltschnäuzig oder etwas in der Art, aber würden Sie mir erzählen, was passiert ist? Mit Ihrer Mutter, meine ich.«


    Anna Adam strich mit den Händen über ihre Jeans.


    »Wie kommen Sie darauf, dass etwas passiert ist?«


    »Sonst würde sie nicht hier arbeiten.«


    »Ich will nicht, dass Sie schreiben, dass meine Mutter hier arbeitet!«


    »Ich werde nicht darüber schreiben.«


    Anna Adams Mutter kam und stellte Sarah kommentarlos den Grüntee vor die Nase. In ihrem Blick lag noch immer Argwohn.


    »Danke.« Sarah lächelte, bekam jedoch kein Lächeln zurück.


    Anna Adam seufzte. »Ich verlasse mich auf Sie. Wenn Sie doch was über meine Mutter schreiben sollten, verklage ich Ihre Zeitung.«


    Sarah nickte. »Ihre Mutter sollte zur Polizei gehen und eine Aussage machen.«


    Anna Adam dachte eine Weile nach. Ihr Blick wanderte zwischen ihrer Mutter und Sarah hin und her und blieb schließlich an Sarah hängen.


    »Okay. Sie haben ja recht, ich rede mit ihr. Sie soll das so schnell wie möglich erledigen.« Sie presste ihre Lippen fest aufeinander.


    »Jetzt erzählen Sie. Warum arbeitet Ihre Mutter hier?«


    »Niemand interessiert sich für Menschen, die nicht so funktionieren, wie unsere Spaß- und Erfolgsgesellschaft sich das vorstellt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Schauen Sie sich doch nur um. Wir alle sind ständig wahnsinnig beschäftigt, machen täglich Tausende Dinge, ob im Job oder in der Freizeit. Wer da nicht mithalten kann, ist ruck, zuck draußen. Wir bewerten ununterbrochen und teilen uns und alle anderen ein in ›erfolgreich‹ oder ›leistungsschwach‹. Und wir zerfleischen uns gegenseitig wie rasende Monster, nur um besser, schneller und erfolgreicher zu sein als die anderen. Unser soziales Verhalten verkümmert, und das macht unsere Gesellschaft krank. Sogar Urlaube dienen nicht mehr der Erholung, sondern einem Wettbewerb darum, wer mehr erlebt hat, mehr Farbe bekommen hat und am weitesten entfernt vom Wohnort in einem Hotelpool planschen konnte. Land und Leute kennenlernen? Uninteressant! Damit kann man zuhause nicht angeben, außer George Clooney läuft einem über den Weg.« Sie hielt einen Moment inne. »Kein Wunder, dass psychische Erkrankungen wie Depressionen oder Burnout zunehmen. Wir machen uns doch systematisch selbst kaputt.«


    »Kluge Analyse«, meinte Sarah anerkennend. Die Offenheit und Ernsthaftigkeit der jungen Frau beeindruckten sie.


    »Ich hab es hautnah miterlebt. Die Hektik, die Oberflächlichkeit und die Verlogenheit der Branche, in der meine Mutter sich bewegte. Sie hat das alles nicht mehr ausgehalten. Sie kam einfach nicht mehr mit.« Anna Adam seufzte. »Sie war mal sehr erfolgreich.«


    »Ja, das sagten Sie vorhin schon.«


    »Und dann wurde plötzlich alles zu viel. Der Druck, noch erfolgreicher sein zu müssen. Meine Mutter hat mit niemandem darüber gesprochen. Sie hielt es für ihre Schwäche und versuchte, dagegen anzukämpfen, doch irgendwann ging es nicht mehr weiter. Dazu kam, dass die Ehe meiner Eltern den Bach runtergegangen war. Sie hatten sich am Ende nichts mehr zu sagen. Also kam eins zum anderen, und irgendwann ist meine Mutter zusammengeklappt. Direkt nach einem Konzert. Ein Nervenzusammenbruch, so hieß es. Sie konnte von heute auf morgen nicht mehr spielen, war apathisch, empfand keine Freude mehr. Darauf folgten Depressionen … und jetzt …« Sie lächelte.


    »Jetzt spielt sie wieder«, vervollständigte Sarah ihren Satz.


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Ja, jetzt spielt sie wieder«, wiederholte Anna Adam leise. »Wenn Sie etwas Gutes tun wollen, dann schreiben Sie darüber, dass das Gelände hier so erhalten bleiben soll. Keine Luxusburgen zwischen den Pavillons. Diese Umgebung, so wie sie ist, trägt ganz viel zur psychischen und seelischen Heilung der Patientinnen und Patienten bei.« Sie seufzte. »Aber damit kann man natürlich kein Geld machen. Ich bin sicher, dass die genau aus diesem Grund diese Gebäude absichtlich verfallen lassen.«


    »Wer sind die?«


    »Politiker, Geschäftsleute, Investoren. Suchen Sie sich’s aus.«


    Bevor sie sich voneinander verabschiedeten, vereinbarten sie, dass Anna Adam Sarah auf dem Laufenden halten würde, was die Initiative gegen die Verbauung des Jugendstil-Juwels anbelangte.


    »Ich werde darüber in meiner Kolumne berichten«, versprach Sarah der jungen Frau und verließ das Café.

  


  
    11
 DAS WIEDERSEHEN


    Sarah brauchte vom Otto-Wagner-Spital aus knapp zehn Minuten zu Fuß, bis sie vor dem Haus der Kreuzwiesers stand, einem unauffälligen zweistöckigen Einfamilienhaus mit Balkon.


    Eine immergrüne Hecke verdeckte den unteren Teil, der obere Stock ragte über den lebenden Zaun. Ein Gartentor aus rostfreiem Stahl mit einem daran befestigten Postkasten teilte an einer Stelle die dichten Sträucher und ließ einen Blick aufs Haus zu. Auf einem Messingschild stand lediglich der Familienname: Kreuzwieser. Einen Klingelknopf gab es nicht. Der Weg zur Haustür wirkte wie frisch gefegt. Auf den Rabatten vor dem Haus lag Tannenreisig als Schutz für die Pflanzen vor der Winterkälte. Der Salbei sah aus, als hätte man ihn mithilfe eines Lineals oder einer Wasserwaage zurückgestutzt. Alles zeugte davon, dass hier ordentliche, um nicht zu sagen pedantische Menschen wohnten, oder besser, gewohnt hatten. Innen war alles dunkel, und auch sonst wies nichts darauf hin, dass sich jemand im Haus aufhielt.


    Sarah sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine Frau mit einer bunten, offensichtlich selbst gestrickten Haube auf dem Kopf, ins Gespräch vertieft mit einem Mann, der eine Einkaufstasche in der Hand hielt. Die beiden starrten immer wieder zu Sarah hinüber. Sarah starrte zurück, und auf einmal hellte sich das Gesicht der Frau auf.


    »Bist du das, Sarah?«, rief sie über die Straße.


    Sarah schärfte ihren Blick, bis das Bild klar wurde.


    »Astrid?«


    »Sarah! Ich wusste doch, dass du das bist.«


    Wie klein die Welt war! Da stand tatsächlich ihre ehemalige Klassenkameradin Astrid Herbst. Sie hatten gemeinsam die Oberstufe im Gymnasium besucht, sich nach der Matura jedoch bald aus den Augen verloren. Sarah hatte Kommunikationswissenschaft und Publizistik studiert, und was Astrid nach der Schule gemacht hatte, wusste Sarah nicht. Sich einen reichen Mann zu angeln und Kinder zu bekommen, das war einmal ihr Traum gewesen, erinnerte Sarah sich dunkel.


    »Na so ein Zufall!« Sie winkte Sarah zu sich. Sarah warf einen letzten Blick auf das Einfamilienhaus der Kreuzwiesers und überquerte die Straße.


    »Was machst du denn in unserer Gegend?«, fragte sie, als Sarah vor ihr stand, und noch bevor Sarah antworten konnte, stellte sie fest: »Bist sicher beruflich da.«


    »Sozusagen«, gab Sarah zu und schüttelte ihrer früheren Mitschülerin die Hand. »Ich hab mir die Kirche am Steinhof angesehen.«


    »Ich lese immer deine Seite im Wiener Boten. Es ist interessant, was du da so schreibst, über das mystische Wien und die Symbole. Wusste ich gar nicht, dass es bei uns so viele davon gibt. Und neulich das mit der roten Unterwäsche, dieser Brauch. Herrlich! Da kommt die Italienerin in dir durch, gell?« Sie lachte. »Du wolltest ja schon immer Journalistin werden. Und jetzt stehst vor mir. Ich bin baff, die Sarah Pauli. Oh, Entschuldigung, wie unhöflich.« Sie wies auf den Mann an ihrer Seite, ein typischer Businessman im entsprechenden Outfit, sicher nicht billiger Mantel, schwarze Lederhandschuhe.


    »Darf ich euch vorstellen?«, meinte Astrid. »Das ist der Herr Schwaiger. Er und seine Frau wohnen hier in der Nachbarschaft.« Sie zeigte auf den Bungalow, vor dessen Garten sie standen. »Und das ist die Sarah Pauli. Ich weiß nicht, ob Sie den Wiener Boten lesen, Herr Schwaiger? Jedenfalls schreibt die Sarah Artikel über Aberglauben.« Sie schmunzelte.


    »Wie interessant«, war sein Kommentar. Er setzte ein joviales Lächeln auf und gab Sarah die Hand. Sein Händedruck war fest.


    »Falls du mal einen Installateur brauchst, Sarah, der Herr Schwaiger ist Installateurmeister. Er hat eine eigene Firma.«


    »Gerne, bei Bedarf. Aber im Moment brauche ich keinen.« Sie lächelte den Mann bedauernd an.


    Der hob abwehrend die Hände. »Das ist nur gut so«, sagte er. »Meine Auftragsbücher gehen eh über.«


    »Der Herr Schwaiger hat auch Promis unter seinen Kunden, musst du wissen, Sarah«, fügte Astrid mit Nachdruck hinzu.


    »Aber ich verrate keine Geheimnisse an die Presse.« Der Nachbar lachte. Sarah wandte sich ihrer alten Schulfreundin wieder zu. »Wohnst du also hier in der Gegend?«


    »Ja, aber erst seit fünf Jahren. Wir wohnen gleich dort neben den Kreuzwiesers. Das Haus mit der großen Terrasse gehört uns.«


    Sie zeigte auf das moderne kubistische Haus mit viel Glas und einer uneinsehbaren Sonnenterrasse im oberen Stockwerk. Sarah war beeindruckt.


    »Wir haben gerade über das schreckliche Attentat am Musikvereinsplatz gesprochen. Du weißt ja wahrscheinlich, dass die Kreuzwiesers dabei ums Leben gekommen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »No na net weißt du das. Deshalb bist du sicher hergekommen. Aber die Kinder sind noch nicht da.« Sie sah ihren Nachbarn an. »Was die wohl mit dem Haus machen werden?«


    »Wahrscheinlich verkaufen«, mutmaßte der. »Alles andere würde mich wundern.«


    »Die Kinder?«, fragte Sarah und hoffte, dass es nicht zu neugierig klang. »Was ist mit den Kindern?«


    »Die leben beide nicht in Wien, soweit ich weiß. Frag mich aber nicht, wo’s die hin verschlagen hat. Die Kreuzwiesers hatten ja kaum Kontakt mit den Nachbarn, und über sich selbst haben die schon gar nichts erzählt. Aber was ich so beobachtet hab, also oft haben die Kreuzwieser-Kinder ihre Eltern in den letzten fünf Jahren nicht besucht.«


    »Ich muss jetzt leider.« Astrids Nachbar öffnete das Gartentor zu seinem Grundstück. »Die Arbeit wartet.«


    Astrid lachte. »Jaja, die Arbeit, die erledigt sich nicht von alleine.«


    »Wie wahr, wie wahr.« Astrid und er schüttelten einander die Hand.


    »Wiederschauen.« Herr Schwaiger nickte Sarah zu.


    Sarah nickte zurück.


    »Wie lange haben wir uns jetzt schon nicht gesehen?«, fragte Astrid, nachdem der Mann weg war.


    »Zehn Jahre?«, mutmaßte Sarah.


    »Ach, ich freu mich jedenfalls.«


    Astrid strahlte übers ganze Gesicht, als hätte sie soeben erfahren, dass sie im Lotto gewonnen hatte. Sarah freute sich auch, ihre alte Freundin wiederzusehen. Soweit sie sich erinnern konnte, war Astrid in der Oberstufe Klassensprecherin gewesen. Sie war beliebt, setzte sich für ihre Klasse ein und legte sich durchaus auch mal mit Lehrern an. Sie war charmant und ehrlich und von entwaffnender Offenheit. Eigentlich hatte sie sich seit damals nicht sehr verändert. Sie sah aus wie immer und redete ohne Punkt und Komma.


    »Hast Lust auf einen Kaffee?« Astrid wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern zog sie hinter sich her. »Mein Mann ist mit den Kindern am Semmering zum Skifahren. Mich hat’s nicht gefreut, bin froh, mal einen Tag für mich alleine zu haben.« Sie lachte fröhlich. »Drei Kinder sind schon anstrengend, sag ich dir. Aber du? Hast du auch Kinder?«


    »Nein«, antwortete Sarah mit einem plötzlichen Anflug schlechten Gewissens, das sie nicht einzuordnen vermochte. »Das … hat sich noch nicht ergeben.«


    »Machst Karriere, gell? Recht hast!« Es klang aufrichtig. »Ich hab mein Studium zwar beendet, man glaubt’s ja nicht, gell? Ich war ja eher so ein Luftikus, Ehrgeiz war für mich ein Fremdwort, also so wie du, so ehrgeizig war ich nie!« Sie kicherte.


    »Was hast du denn studiert?«, erkundigte Sarah sich.


    »Lehramt. Englisch und Deutsch.«


    »Bitte?? Ausgerechnet du hast Lehramt studiert?«, fragte Sarah überrascht. »Das war doch das Letzte, was du machen wolltest. Lieber gehe ich putzen, als Lehrerin zu werden wie meine Eltern. Das hast du immer gesagt, ich erinnere mich genau!«


    Astrid fing jetzt laut an zu lachen. »Ja, ich weiß. Ich war auch nur so lange an der Schule, bis unser erstes Kind kam. Und bald danach kamen die Zwillinge, da brauchst nicht mehr viel anderes tun. Drei kleine Kinder zuhause, das ist ein Fulltime-Job, sag ich dir, wenn du weder Kindermädchen noch Putzfrau hast. Ein Managerinnenjob im wahrsten Sinne des Wortes. Einer, der dich zwar fordert, dafür aber unbezahlt ist, anders als ein Posten im Konzern.« Sie stieß Sarah fröhlich in die Seite. »Außerdem hat’s mich dann auch nicht mehr gefreut. Ich wollt bei den Kindern zuhause bleiben.« Sie machte eine ausladende Geste. »Und leisten können wir’s uns!«


    Inzwischen waren sie vor ihrem Haus angekommen.


    »Hereinspaziert«, forderte Astrid sie auf einzutreten, während sie das Gartentor öffnete.


    Sarah warf einen Blick auf das Namensschild.


    »Du heißt jetzt Winter?«


    »Tja. Ich hab die Jahreszeit gewechselt. Früher Astrid Herbst, jetzt Astrid Winter.« Ihre Freundin lachte wieder laut auf, und Sarah stimmte in ihr Lachen ein. Das war immer schon so gewesen. Astrids Lachen war ansteckend. Es begann als leises Kichern im Hals, bis es ganz unbeschwert aus ihr herausbrach.


    Gleich nachdem Astrid die Haustür geöffnet hatte, schlug ihnen warme Heizungsluft entgegen. Es roch nach Zimt und Bratapfel. Garantiert stand irgendwo eine Aromalampe. Sie legten Mäntel, Mützen und Schals an der Garderobe ab. Astrid hatte noch immer ihre wilde dunkelblonde Mähne, ihre Locken ließen sich unmöglich bändigen.


    »Es ist sehr schön hier«, meinte Sarah und sah sich um.


    »Hat mein Mann entworfen. Er ist Architekt. Kannst dir gern alles anschauen. Ich mach uns inzwischen einen Kaffee.«


    Sarah folgte ihr in die offene Wohnküche. Eine Frühstückstheke und ein Essplatz mit langem Tisch und sechs Stühlen grenzten die Küche vom Wohnbereich ab. An den Wänden hingen Fotos von lachenden Kindern, von Astrid, von ihrem Mann. Ein Hüne mit blonden Haaren, Geheimratsecken und durchdringendem Blick. Ein Kachelofen sorgte für behagliche Wärme. Durch eine Glaswand konnte man den hinteren Teil des Gartens sehen, eine breite Terrasse und einen gemauerten Swimmingpool, der jetzt im Winter abgedeckt war. Eine hohe Hecke schützte vor den Blicken der Nachbarn.


    Astrid hatte ihr Glück gefunden, so schien es Sarah. Drei Kinder, Ehemann und Haus in einer der schönsten Gegenden Wiens. Ein Leben fast wie auf dem Zeichenbrett entworfen. Dennoch wollte Sarah nicht tauschen. Das hier erschien ihr alles viel zu glatt.


    »Dahinter ist das Grundstück der Kreuzwiesers«, rief Astrid hinter der Theke.


    »Wie waren die Kreuzwiesers denn so?«


    »Na ja. Er war ja nicht so zwider. Aber sie, sie war a Funsen. Die hatte mit jedem in der Siedlung Probleme, unglaublich, sag ich dir. Bei jeder Kleinigkeit hat die sich aufgeregt und gleich die Polizei angerufen.«


    Astrid kam um die Küchenzeile herum und stellte die Kaffeekanne auf dem Esstisch ab. »Wenn die Kinder zu laut gespielt haben, wenn die Musik zu laut war, wenn die Gartenparty nicht pünktlich um zehn zu Ende war. Spätestens um fünf nach hatte die schon den Hörer in der Hand, und wenn die Kieberer dann nicht sofort zur Stelle waren, hat sie bei der Wache Telefonterror betrieben. Ich glaub, dort haben sie den Namen Kreuzwieser auch schon nicht mehr hören können.« Sie verdrehte die Augen und hob ihren Zeigefinger. »Und wehe, wenn der Ast eines Strauches von unserem Grundstück ein bisschen über den Zaun ragte! Das war ein Theater. Wennst net schnell genug warst, das Problem aus der Welt zu schaffen, hast schon eine Anzeige am Hals g’habt. Derweil hätt die doch einfach den Ast abschneiden können, wenn er sie so störte. Habe ich ihr eh angeboten. Aber der ging’s nur ums Streiten. Sie hat sogar mal die Polizei wegen Lärmbelästigung angerufen, obwohl der Beschuldigte gar nicht zuhause war. Ich könnte da noch einiges erzählen. Du wirst nicht viele Leute in der Siedlung finden, die dem Drachen eine Träne nachweinen. Ich weiß, man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen. Aber die Kreuzwieser hat alle hier bis aufs Blut sekkiert.«


    Astrid schenkte Kaffee ein und reichte Sarah die Tasse.


    »Setz dich doch!«


    Sarah nahm Platz.


    Eine getigerte Katze erschien vor der Terrassentür.


    »Und manchmal stand sie urplötzlich einfach so im Haus«, erzählte Astrid weiter, während sie die Katze hereinließ. »Im Sommer, wenn alle Türen offen sind, verstehst? Da stand sie plötzlich mitten in meiner Küche und hat sich über irgendwas beschwert. Oder die Schwaigers zum Beispiel, die hat sie regelmäßig damit genervt, dass sie endlich ihr Haus neu streichen lassen sollten. Sie hat net kapiert, dass das Haus absichtlich in einem beigen Farbton gestrichen worden war, sondern behauptet, das Weiß sei vergilbt. Oder es ist mal aus Versehen Post an uns im Briefkasten der Kreuzwiesers gelandet. Sie ist einfach durch die Terrassentür rein, hat sie auf den Tisch geknallt und ist grußlos wieder abgerauscht.«


    Astrid schloss die Terrassentür wieder.


    Die Katze beäugte Sarah.


    »Klingt ja richtig unheimlich.«


    »War’s auch zum Teil. Ich glaub, der Kreuzwieserin hat es generell gestunken, überhaupt Nachbarn zu haben. Die wäre wahrscheinlich am liebsten alleine gewesen mit sich und der Welt. Aber da hätt s’ schon auf eine Alm ziehen müssen. Und selbst dort kommen manchmal andere Menschen vorbei.«


    »So schlimm?«


    »Ja, so schlimm.«


    Die Katze schmiegte sich an Sarahs Beine. Sie kraulte das Tier.


    »Das ist Hugo. Er mag dich.«


    »Er ist ein hübscher Hugo. Ich hab auch eine Katze. Marie, eine Halbangora. Habe sie vor Jahren in einer Mülltonne gefunden.«


    »Der hier kommt von einem Bauernhof im Waldviertel. Wir haben dort Urlaub gemacht und …« Sie zuckte mit den Schultern und lachte, »wie das halt so ist mit drei Kindern. Hugo kam als Urlaubssouvenir mit nach Wien.« Dann wurde ihr Blick plötzlich finster. »Wegen der Kreuzwieserin sind wir nicht selten zum Tierarzt gefahren. Sie hat mit Steinen nach ihm geworfen und blöderweise auch manchmal getroffen.«


    Der Kater ließ sich auf dem freien Stuhl neben Sarah nieder.


    »Kannst dir vorstellen, wie uns das aufgeregt hat, wenn er wieder mal mit einer Platzwunde an der Pfote oder am Kopf heimkam, und einmal hatte er sogar eine Schussverletzung! Ich hab ihn gerade noch zum Tierarzt bringen können. Da bin ich aber rüber zu der alten Schreckschraube, das kannst dir vorstellen. Doch die hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen. Was mir selten passiert! Sie hat gesagt, dass sie das Scheißvieh schon längst erledigt hätte, wenn sie ein Gewehr besäße, aber leider hätte sie keines und ihr Mann auch nicht, weil sie überzeugte Pazifisten wären.«


    Astrid wirkte so aufgewühlt, als sei dies alles erst gestern passiert. Es musste ihr schon sehr nahe gegangen sein.


    »Zum Glück, hab ich mir damals gedacht. Am Ende hätt die womöglich noch auf meine Kinder geschossen. Zugetraut hätt ich’s ihr, so bös wie die war. Immerhin hat s’ den Labrador von den Jaksch echt vergiftet.«


    Sarah schüttelte schockiert den Kopf. Bei allem Groll, den man Nachbarn gegenüber hegen mochte, aber ein Haustier dafür büßen zu lassen, das war ja mehr als letztklassig. »Und er, der Herr Kreuzwieser? Du hast vorhin gesagt, der war nicht zwider.«


    »Ja, das stimmt. Er war ganz nett, aber das volle Weichei, wenn du mich fragst. Der hat sich gegenüber seiner Frau nie durchgesetzt. Sie hat gekeppelt, und er hat gespurt. Manchmal hat er mir richtig leidgetan.«


    Sie sah Sarah ernst an.


    »Darfst aber nicht schreiben, dass ich dir das alles gesagt hab.«


    »Das hab ich eh nicht vor, keine Sorge.«


    »Ich hab mich manchmal sogar gefragt, ob die den vielleicht schlägt. Allen Ernstes. Weiß nicht genau, wie ich da draufgekommen bin, aber ich nehme an, weil der gar so untertänig daherkam.«


    Astrid warf einen Blick aus dem Fenster.


    »Aber so einen Tod hat natürlich niemand verdient, auch nicht die Kreuzwiesers. Weißt du vielleicht, ob die Polizei schon einen Verdächtigen hat?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Ist schwierig in so einem Fall, weil bei Heckenschützen das Motiv meistens nicht direkt mit den Opfern zu tun hat. Das heißt, die Polizei kann keine Verbindungen herstellen. Wahrscheinlich so ein Wahnsinniger, der einfach in die Menge geschossen hat, und die Kreuzwiesers waren zur falschen Zeit am falschen Ort.« Sarah nahm einen Schluck Kaffee. »Aber dass er ausgerechnet ein Ehepaar erwischt hat, ist schon ein komischer Zufall«, fügte sie hinzu.


    Da sprang Astrid plötzlich von ihrem Stuhl auf.


    »Jessas! Jetzt hab ich ganz drauf vergessen. Magst einen Kuchen? Ich hab heute Morgen einen gebacken, weil die Kinder sich einen gewünscht haben, wenn s’ vom Skifahren heimkommen. Nix Besonderes, nur ein Gugelhupf.«


    Sarah winkte ab. »Lass nur, danke! Der Kaffee reicht mir vollkommen.«


    Astrid setzte sich wieder hin. »Da kann man von Glück reden, dass man nicht selbst zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war. Erst die Handgranate in der Hofburg, und jetzt das. Da traust dich ja bald gar nimmer aus dem Haus.«


    Sarah nickte. Sie wollte Astrid lieber nicht erzählen, dass sie auch am Musikvereinsplatz gewesen war.


    »Und? Weißt du, womit geschossen wurde? Ich mein, du bist ja Journalistin, da erfährt man doch sicher mehr als die Normalsterblichen, oder etwa nicht?«, fragte Astrid verschwörerisch.


    Sie stellte sich Sarahs Leben offenbar sehr aufregend vor, was es im Vergleich möglicherweise ja auch war. »Also, wenn du mich fragst«, fuhr Astrid fort, ohne Sarahs Antwort abzuwarten, »die haben alle einen Huscher, die glauben, eine Waffe daheim haben zu müssen. Ich mein, als Polizist, okay, das ist was anderes. Aber alle anderen – na, wirklich nicht!« Sie klopfte sich auf die Brust. »Das ist jedenfalls meine Meinung. Kurz vor Weihnachten haben Wanderer wieder einen toten Rehbock in der Nähe der Jubiläumswarte gefunden. Wahrscheinlich derselbe Wilderer, der schon länger da sein Unwesen treibt und erst vor einem Monat den Hirsch in der Brigittenau abgeschossen hat. Dieser Mensch bringt die unschuldigen Viecher um, dann trennt er ihnen den Kopf ab, und den Kadaver lässt er liegen«, redete sich Astrid in Rage. »Das ist doch krank, wenn du mich fragst!«


    In dem Moment läutete es an der Haustür.


    Astrid warf einen Blick auf die Uhr. »Wer kann das jetzt sein?« Sie ging hinaus und öffnete die Haustür.


    Sarah hörte Stimmen, und dann kam Astrid mit einer Frau an ihrer Seite zurück.


    »Sarah, darf ich dir meine Nachbarin und Freundin Ilse Jaksch vorstellen? Ilse, das ist Sarah Pauli.«


    Dann erklärte Astrid noch einmal, wer und was Sarah sei und woher sie einander kannten. Sie schüttelten sich die Hände. Die Frau wirkte sympathisch.


    »Ich habe Sarah gerade erzählt, dass die Kreuzwieserin euren Hund vergiftet hat«, klärte Astrid sie auf.


    »Tja, leider haben wir’s ihr nicht nachweisen können«, meinte die Nachbarin. »Aber ich bin sicher, dass die Kreuzwieser den Giftköder über den Zaun geworfen hat. Unser Labrador war ziemlich verfressen. Jedenfalls lag er an dem Tag, am frühen Nachmittag war’s, lethargisch im Garten. Ich bin gleich mit ihm zum Tierarzt gefahren.« Sie zuckte mit den Achseln. »War leider nichts mehr zu machen. Ich habe zwar Anzeige erstattet, aber es stand Aussage gegen Aussage. Und da es um ein Tier ging, war das fürs Gericht sowieso nur Sachbeschädigung. Nichts weiter.«


    »Haben Sie denn inzwischen wieder einen Hund?«


    Die Nachbarin hob die Augenbrauen. »Bei so einer Nachbarin? Nein, wo denken S’ denn hin? Die hätte uns den nächsten Hund doch wieder vergiftet.« Ein boshaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Jetzt allerdings, wo sie tot ist …« Sie sah Astrid an.


    »Sag nicht, dass …«


    »Doch, sag ich. Wir haben heute Morgen mit dem Züchter telefoniert. Eine seiner Hündinnen trägt. Diesmal wird’s wohl ein brauner Labrador werden. Ich wollt’s dir eh erzählen.« Und jetzt strahlte sie übers ganze Gesicht.


    »Ach, wie schön!«, jubelte Astrid und umarmte ihre Freundin.


    Wow, dachte Sarah, da freut sich aber wer.


    Auf einmal zeigte Astrid hinaus in den Garten. »Schau! Du hast Glück, Sarah. Wenn mich nicht alles täuscht, steht da die Herta am Balkon. Die Kreuzwieser-Tochter. Die ist ganz nett, im Vergleich zu ihrer Mutter allemal.«


    »Verheiratet? Familie?«


    »Keine Ahnung, glaube ich aber nicht, denn sie kommt immer allein.«


    Sarah wurde auf der Stelle ganz mulmig zumute. Nun stand ihr also bevor, was sie an ihrem Beruf am wenigsten mochte, nämlich trauernde Angehörige um ein Gespräch zu bitten. Sie gab Astrid ihre Visitenkarte.


    »Wenn du mal Lust auf Kaffee und Plaudern hast, ruf mich doch an.«


    »Na sicher hab ich Lust. Wir müssen unbedingt in Kontakt bleiben, jetzt, wo wir uns wiedergefunden haben!«


    Es gab zweifellos Menschen, denen standen die Kilos, die sie zu viel mit sich herumtrugen, gut zu Gesicht. Die junge Frau, die Sarah gegenüberstand, gehörte unbestreitbar dazu. Brünette lange glatte Haare umschmeichelten ein hübsches Gesicht. Sie trug dezentes Make-up, ein zartrosa Lidschatten betonte ihre grünen Augen.


    »Frau Kreuzwieser?«, begann Sarah.


    »Wer sind Sie?«, fragte die Frau in der Tür. Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand hielt sie eine brennende Zigarette. Weißer Rauch stieg empor. »Ich dachte, es wäre mein Bruder, der geläutet hat, er sollte jeden Moment ankommen.«


    »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, behauptete Sarah und stellte sich vor. »Die Zeitung, für die ich arbeite, hat heute bereits über die Tragödie berichtet. Morgen folgen weitere, ausführlichere Artikel.«


    »Und was wollen Sie jetzt von mir?« Es klang unfreundlich.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht mit mir über Ihre Eltern sprechen würden, die Opfer einer Wahnsinnstat geworden sind.«


    »Da gibt es nichts zu reden, und mit Journalisten schon gar nicht!«


    Die junge Frau schickte sich an, die Tür wieder zu schließen.


    »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen«, sagte Sarah hastig.


    Die Tür öffnete sich wieder einen Spalt breit.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben. Ein Lkw hat ihnen den Vorrang genommen. Es war schrecklich, beide Eltern zugleich zu verlieren.«


    »Was wollen Sie?«, wiederholte Herta Kreuzwieser ihre Frage.


    »Ich war dort, als es passierte. Ich habe gesehen, wie Ihre Eltern getötet wurden.«


    Die junge Frau zögerte einen Augenblick. »Sie lügen.«


    »Nein, ich lüge nicht. Ich war ebenfalls vorher beim Neujahrskonzert und stand nur wenige Meter entfernt von Ihren Eltern.«


    Es hätte mich ebenso treffen können, lag ihr auf der Zunge.


    Die Frau öffnete die Tür nun doch, drehte sich um und verschwand geradewegs ins Haus. Sarah folgte ihr, warf die Tür hinter sich ins Schloss und erkannte auf den ersten Blick, dass sie ein Heim betreten hatte, das ebenso peinlich sauber gehalten wurde wie der Garten. Der Boden des Vorraums glänzte, als wäre er erst gerade aufgewischt worden. Schuhe standen in Reih und Glied. Daneben, auch wie mit der Wasserwaage ausgemessen, Hausschuhe.


    »Sie können Ihre Schuhe anbehalten«, sagte Herta Kreuzwieser, als sie Sarahs Blick bemerkte. Erst jetzt fiel Sarah auf, dass auch sie ihre Winterstiefel noch trug.


    »Meine Mutter hätte nie jemanden in Straßenschuhen ins Haus gelassen. Jetzt stört es sie ja nicht mehr.«


    Sarah hätte nicht sagen können, ob diese Bemerkung zynisch oder traurig klang. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Ihre Mütze stopfte sie in die Umhängetasche.


    Herta Kreuzwieser zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch in die Luft.


    »Das hätte meine Mutter in ihrem Haus auch nicht geduldet. Sie war überzeugte Nichtraucherin. Mein Vater hingegen rauchte wie ein Schlot. Aber kommen Sie ruhig weiter.«


    Sarah folgte ihr in ein geräumiges Wohnzimmer.


    Auch dieser Raum war ordentlich und über die Maßen sauber. Die Weihnachtsdekoration war farblich aufeinander abgestimmt und bestimmt nicht willkürlich angeordnet worden. Hier hatte jeder Gegenstand seinen festen Platz. Die Frau Kreuzwieser hätte in meiner Wohnung der Schlag getroffen, dachte Sarah und setzte sich auf einen der Sessel.


    »Das heißt aber jetzt nicht, dass ich Ihnen alles über meine Eltern erzähle, nur damit Sie eine reißerische Story für Ihre Zeitung bekommen«, stellte Herta Kreuzwieser klar. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und dämpfte die Zigarette in dem Aschenbecher aus, der auf dem Couchtisch stand.


    »Mein Vater muss noch eine geraucht haben, bevor sie gegangen sind.« Sie klaubte einen Zigarettenstummel aus dem Aschenbecher. »Das ist seine Marke. Ich hab den Aschenbecher vorhin am Balkon entdeckt.« Sie ließ den Stummel wieder zurückfallen und rieb sich die Finger an ihrer Jeans ab. »Ich will nur wissen, was passiert ist«, sagte sie dann und sah Sarah aufmerksam an.


    »Es ging alles sehr schnell«, sagte Sarah, während sie Block und Kugelschreiber aus ihrer Tasche hervorkramte.


    Sie würde dieser Frau nichts von der Panik im Gesicht ihrer Mutter erzählen, als sie ihren Mann tot auf dem Asphalt liegen sah.


    »Niemand konnte genau sehen, was passierte, und doch haben alle dort auf dem Platz schnell begriffen, dass von irgendwoher geschossen wurde. Sie können sich die Panik wahrscheinlich vorstellen, die dort ausbrach. Die Leute haben in alle Richtungen versucht zu fliehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Glauben Sie mir, der Wiener Bote ist nicht die Zeitung, die auf Biegen und Brechen reißerische Artikel aus solchen Geschichten macht.«


    »Da löscht jemand einfach zwei Leben aus.« Herta Kreuzwieser schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Wer tut so etwas?«


    »Ich weiß es nicht. Sagen Sie, waren Ihre Eltern denn beim Neujahrskonzert? Ich meine, vielleicht waren Sie auch nur zufällig am Platz?«


    »Nein, nein. Die waren nicht zufällig dort. Sie haben jedes Jahr bei der Verlosung der Konzertkarten mitgemacht. Fünfzehn Jahre lang. Nie hat es geklappt. Aber letztes Jahr haben sie dann die Karten für dieses Jahr gewonnen. Seitdem hat mein Vater von nichts anderem mehr gesprochen. Es war, wenn Sie so wollen, die Erfüllung seines Traums.«


    Sarah machte sich Notizen. »Darf ich das in meinem Artikel zitieren?«


    »Von mir aus.«


    »Sie haben gesagt, es war die Erfüllung des Traums Ihres Vaters. Was war mit Ihrer Mutter?«


    »Die hat sich auch gefreut, aber sie konnte es halt nicht so zeigen wie mein Vater. Sie freute sich zurückhaltend.«


    »Ich weiß, das klingt jetzt wie der Satz aus einem Fernsehkrimi. Aber hatten Ihre Eltern Feinde?«


    Herta Kreuzwieser brauchte ein paar Sekunden, um den Sinn der Frage zu begreifen. »Sie meinen, jemand, der sie so gehasst hat, dass er sie deshalb erschießt?«


    »So in etwa.«


    Die junge Frau schüttelte energisch den Kopf und streifte die Haare, die ihr ins Gesicht gefallen waren, wieder zurück. »Das ist total absurd. Meine Eltern hatten keine Feinde, wenn Sie das so meinen. Sie waren ganz normale Leute, völlig unauffällig. Keine Politiker oder Prominente, also keine Menschen der Art, die man erschießt, wenn sie einem nicht in den Kram passen. Gut, meine Mutter war ein wenig pedantisch. Sie sehen ja, wie’s hier aussieht. Das Haus und ihre Familie waren ihr Ein und Alles. Und so wie sie das alles hier in Schuss gehalten hat, wollte sie halt auch ihr Umfeld in Ordnung wissen.«


    »Gab es Ärger mit den Nachbarn?«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Könnte einer von den Nachbarn Ihrer Eltern besonders wütend auf sie gewesen sein?«


    Herta Kreuzwieser zündete sich eine neue Zigarette an und dachte kurz nach.


    »Es gab meines Wissens einmal eine Gerichtsverhandlung. Das war, als die Winter«, sie zeigte in die Richtung von Astrids Haus, »also das sind die direkten Nachbarn … Jedenfalls als die damals gebaut haben, gab’s wohl ziemlichen Ärger. Meine Mutter hat die Baustelle in den Wahnsinn getrieben. Sieben Tage die Woche wurde dort gebohrt und gehämmert. Sie hat den Winter mehrmals gebeten, zumindest die Sonntagsruhe einzuhalten. Doch die haben einfach weitergetan, bis meine Mutter sie angezeigt hat. Das ist aber schon Jahre her, und seitdem ist nichts mehr vorgefallen, soweit ich weiß. Jedenfalls haben meine Eltern nichts mehr davon erzählt, deshalb gehe ich davon aus, dass sich die Wogen geglättet haben.«


    Sarah schwieg. Besser sie verriet nicht, was Astrid ihr über das Ehepaar Kreuzwieser erzählt hatte.


    Plötzlich lachte Herta Kreuzwieser laut auf. »Es ist schon skurril, dass die beiden erschossen wurden. Sie müssen wissen, meine Eltern waren überzeugte Pazifisten. Waffen waren für sie tabu.« Sie schüttelte den Kopf und blies den Rauch ihrer Zigarette in die Luft. »Und jetzt sterben die beiden ausgerechnet durch eine Gewehrkugel. Das ist doch verrückt.« Sie zog mit der freien Hand ein Taschentuch aus der Jackentasche und tupfte sich die Tränen ab. Dann legte sie die Zigarette im Aschenbecher ab und schnäuzte sich.


    Sarah sah die Frau an. Zumindest dass ihre Eltern Pazifisten gewesen seien, deckte sich mit Astrids Erzählung.


    In dem Moment wurde die Haustür aufgerissen. Laute, aufgeregte Stimmen drangen ins Wohnzimmer.


    »Mein Bruder«, meinte Herta Kreuzwieser. »Er lebt in Hamburg und ist heute mit dem Flieger gekommen.« Sie stand auf. »Die zweite Stimme klingt aber nicht nach meiner Schwägerin.«,


    Ein mittelgroßer, etwa dreißigjähriger, blonder Mann, der ziemlich müde aussah, kam herein.


    »Paul, gut, dass du da bist! Die Dame hier ist von …«


    Weiter kam sie nicht, denn hinter Paul Kreuzwieser tauchte zu Sarahs Verwunderung Martin Stein mit drei weiteren Polizisten in Zivil auf. Der Chefinspektor sah Sarah ebenso verdutzt an wie sie ihn. Doch die Überraschung hielt nur kurz an, dann war Stein wieder ganz der Alte mit dem stechenden Blick, der zu ihm gehörte wie seine stoische Miene und sein Bürstenschnitt.


    Paul Kreuzwieser nahm Sarah kaum wahr. Er schien auf etwas oder jemanden wütend zu sein.


    »Herta, die Herren sind von der Polizei«, erklärte er seiner Schwester. »Sag, weißt du, ob der Papa ein Gewehr besessen hat?«
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 SARAH PAULI


    Sarah legte den menschenleeren Weg bis zur Bushaltestelle mit dem Handy am Ohr zurück. Sie sprach zuerst mit Günther Stepan und gab dann Herbert Kunz Bescheid.


    »Ich bin noch in Penzing, aber schon auf dem Weg zurück ins Büro. Ich melde mich, wenn ich da bin.«


    Der nächste Bus kam erst in ein paar Minuten, und Sarah überlegte, wie sie bezüglich Michaela Adam weiter vorgehen sollte. Sie musste unbedingt mit Kunz darüber sprechen. Die verschiedenen Begegnungen und Gespräche der vergangenen Stunden hatten ihren Adrenalinpegel ansteigen lassen, und sie versuchte, sich wieder zu beruhigen und klar zu denken. Der Wind kühlte ihre glühenden Wangen.


    Als sie in die U-Bahn-Station hinunterging, bereute sie, dass sie Astrids Kuchen abgelehnt hatte. Ihr Magen knurrte laut. Am Westbahnhof stieg sie vor Hunger aus, fuhr hinauf ins Obergeschoss und ließ sich bei Trzesniewski je zwei Brotschnitten mit Eiaufstrich, Tomatenaufstrich und Karotten mit Gervais einpacken. Die ersten beiden Brote aß sie im Gehen auf dem Weg zum Lift, der sie wieder hinunter zur U-Bahn brachte. Sie fuhr noch zwei Stationen mit der U3 bis zur Neubaugasse, von da aus waren es nur noch ein paar Schritte bis zur Redaktion.


    Wien hatte viele Gesichter. Die Mariahilferstraße kam ihr jetzt im Vergleich mit der Penzinger Wohngegend auf einmal richtig schmutzig vor. Zigarettenkippen, weggeworfene Verpackungen und festgetretene Essensreste übersäten den Asphalt der immerhin noch neuen Fußgängerzone. Für manche Leute war es offensichtlich zu viel verlangt, ihren Abfall in einen der unzähligen Mistkübel hier zu werfen.


    Im Foyer des Wiener Boten angekommen zog sie sich sofort eine Flasche Mineralwasser aus dem Getränkeautomaten. Erst als sie in ihrem Büro die restlichen Brote aufgegessen und ausreichend Wasser getrunken hatte, gab sie Stepan und Kunz Bescheid, dass sie wieder im Haus war.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis die beiden in ihrem Büro auftauchten.


    Günther Stepan hielt ein paar Seiten Papier in der Hand und sagte: »Ich hab Patricia drauf angesetzt, alle verfügbaren Informationen, Statistiken und Daten zum Thema Waffen einzuholen.«


    Im Oktober 2012 war in Österreich nämlich die neue Waffenrechtsnovelle in Kraft getreten, und bis spätestens Ende Juni 2014 mussten alle Waffen der Kategorien A, B, C und D registriert werden. Bevor es diese Novelle gegeben hatte, wusste niemand so recht, wie viele Waffen in Österreich in privater Hand waren.


    Stepan setzte sich auf den Besucherstuhl. »Wir haben zwar erst Jänner, aber ihr werdet überrascht sein, wie viele schon jetzt registriert worden sind.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Wahnsinn, wenn jetzt auch noch beim Kreuzwieser eine SSG 69 herumsteht. Das gäbe eine Schlagzeile! Schade, dass wir damit nicht rausgehen können. Ich glaub, ich werde noch mal mit David reden.«


    »David hat Stein sein Wort gegeben. Außerdem können wir das so auch gar nicht behaupten«, warf Sarah ein. »Es wurde in meiner Gegenwart bei den Kreuzwiesers nur von einem Gewehr gesprochen, nicht von einer SSG 69, und bevor die Polizei mit der Suche anfing, hat Martin Stein mich höchstpersönlich rauskomplimentiert.«


    »Warum sollte Stein mit seinen Männern denn sonst bei Kreuzwiesers auftauchen und nach einer Waffe fragen, wenn es sich nicht um eine Steyr SSG 69 handelt?«, konterte Stepan. »Jedes andere Gewehr würde die doch in diesem Zusammenhang gar nicht interessieren, zumindest im Moment nicht. Oder liege ich da falsch? Wie haben eigentlich die Tochter und der Sohn reagiert? Hattest du das Gefühl, die wissen Bescheid?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Ich hatte eher das Gefühl, dass sie wie vor den Kopf gestoßen waren und völlig überfordert mit dieser Information. Noch dazu hat mir Herta Kreuzwieser kurz vorher erzählt, dass ihre Eltern überzeugte Waffengegner waren. Das passt doch alles nicht zusammen.«


    »Hast du Stein nach dem Rauswurf noch mal angerufen und nachgefragt?«, erkundigte sich Kunz. Er war hinter dem zweiten Besucherstuhl stehen geblieben.


    Wieder schüttelte Sarah den Kopf. »Der wird im Augenblick sicher nicht abheben, wenn er meine Nummer am Display sieht. Er weiß ja, was ich von ihm wissen will.«


    Dass er sie zur Seite genommen und nach ihrem Befinden gefragt hatte, verschwieg sie. Stein wusste, dass Sarah am Musikvereinsplatz gewesen war, und er machte sich Sorgen um sie. Er ahnte, dass sie die Sache verdrängte und weitermachte, als wäre nichts gesehen. Das war ihr Naturell. »Das ist falsch«, gab er ihr mit auf den Weg. »Reden Sie mit jemandem darüber. Das hilft.« Dann war er ins Haus zurückgegangen. Doch das ging weder Stepan noch Kunz etwas an, sondern betraf nur sie selber und Stein.


    Kunz zog sein Handy aus der Tasche seines Sakkos und ließ sich nun doch auf den Stuhl neben Stepan fallen.


    »Ich glaube nicht, dass du mehr Glück hast als ich. Ich sag dir’s, der hebt im Moment bei niemandem vom Wiener Boten ab. Aber wenn du meinst, versuch’s!«, meinte Sarah.


    Herbert Kunz drückte auf den grünen Knopf seines Handys und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Mailbox.«


    Stepan wedelte mit den losen Papieren herum, die er noch immer in der Hand hielt. »Also«, begann er jetzt. »In Österreich gibt es laut aktueller Waffenstatistik vom Bundesministerium für Inneres insgesamt 98 Steyr SSG 69. Wenn ihr mich fragt, eine überschaubare Anzahl, die meiner Meinung nach von der Exekutive rasch überprüft werden kann. Was mich jedoch ziemlich erschreckt hat, ist die Gesamtzahl. Insgesamt liegen in Österreich 836 953 Waffen rum«, las Stepan die Zahl vom obersten Blatt ab. »Allein in Wien sind’s über 85 000 Stück bei knapp 30 000 Waffenbesitzern.« Er legte die Seiten auf den Schreibtisch. »Und das sind nur die offiziell registrierten. Ich möchte nicht wissen, wie viele es noch gibt, die nicht registriert wurden!«


    Kunz schlug mit der flachen Hand auf Sarahs Schreibtisch. »Da sag noch einmal einer, Österreich sei nicht Chicago!«


    Sarah drehte die Ausdrucke in ihre Richtung und warf einen Blick auf eine der anderen Seiten, dann sah sie abwechselnd Stepan und Kunz an.


    »Das bedeutet umgerechnet, dass fast jeder dritte Österreicher eine Schusswaffe zuhause hat. Das ist ja echt eine beachtliche Menge.« Sarah war ebenso überrascht wie ihre Kollegen. »Was ist das für eine Statistik?«


    »Die aktuelle Studie einer Amerikanischen Fachzeitschrift namens The American Journal of Medicine. Wissenschaftler haben die Waffenbesitzstatistiken von 2007 den Mortalitätsstatistiken einzelner Länder gegenübergestellt. In der Studie wurden übrigens nicht nur Mordfälle, sondern alle Todesfälle durch Feuerwaffen berücksichtigt. Also auch Unfälle, Verbrechen und Selbstmorde, alles zusammengenommen«, erklärte Stepan.


    Nun griff auch Herbert Kunz nach den Ausdrucken und sah sich jede Seite aufmerksam an. »Kann es sein, dass diese Studie der Behauptung widerspricht, dass Feuerwaffen eine Nation sicherer machen?«


    »Sieht fast so aus«, bestätigte Stepan. »Wobei in der Schweiz jeder Reservist eine Waffe zuhause hat, und da passiert so gut wie nichts. Oder schauen wir doch einmal nach Kanada. Auch dort gibt es jede Menge Waffen. Oder nimm die Tschechische Republik als Beispiel, die hat ein sehr laxes Waffengesetz. Wenn du dir die Zahlen ansiehst, dann stellt sich die Frage, warum es in diesen Ländern weniger Morde oder Amokläufe gibt als zum Beispiel in Amerika.«


    Kunz nahm seine rahmenlose Silhouette ab und lächelte zufrieden.


    »Und diese Frage werden wir doch hoffentlich im Wiener Boten beantworten, Günther.«


    »Klar doch! Wir können das Thema über mehrere Tage ziehen. Material haben wir genug.«


    »Nur die Info mit der SSG 69 müssen wir leider noch für uns behalten«, erinnerte Herbert Kunz noch einmal an Davids Anweisung.


    »Was machen wir jetzt mit der Information, dass eine Waffe im Hause Kreuzwieser gesucht wurde?«, fragte Sarah.


    »Wir können eine ordentliche Geschichte bringen, denn niemand kann uns verbieten, darüber zu berichten, dass die Polizei das Haus der Opfer nach Waffen durchsucht hat. Diese Botschaft kannst du Stein gerne auf der Mailbox hinterlassen. Den Waffentyp lassen wir einfach draußen. Und außerdem, Stein weiß doch eh, dass wir wissen, dass er nach einer SSG 69 sucht.«


    »Er weiß aber auch, dass er sich auf Davids Wort verlassen kann«, entgegnete Sarah.


    »Trotzdem. Hinterlass ihm eine Nachricht. Du wirst sehen, er ruft zurück«, sagte Kunz diabolisch grinsend, während er sich erhob.


    Damit war die Besprechung zu Ende.


    »Kann ich dich noch kurz unter vier Augen sprechen?«, bat Sarah Herbert Kunz zu bleiben. Der Chef vom Dienst sah sie überrascht an und setzte sich wieder hin.


    »Wir sind dann ja so weit durch. Wenn noch etwas ist, ihr wisst, wo ihr mich erreichen könnt«, sagte Stepan und war schon zur Tür hinaus.


    »Was ist los?«, fragte Kunz, als sie alleine waren.


    Sarah erzählte ihm, dass sie die Cellistin gefunden hatte, ihr Name Michaela Adam sei und sie im Café KOMM 24 auf der Baumgartner Höhe arbeite und dass sie sich länger mit Michaelas Tochter Anna habe unterhalten können.


    »Ich bin ein bisschen in der Zwickmühle. Auf der einen Seite sollte ich es Stein sagen, jetzt, wo ich weiß, dass er an dem Fall arbeitet. Auf der anderen Seite will ich der Adam die Polizei nicht auf den Hals hetzen.«


    »Warum?«


    Sarah zuckte mit den Schultern. »Michaela Adam scheint eine sehr fragile, introvertierte und scheue Frau zu sein. Außerdem meinte ihre Tochter, dass sie sich eh bei der Polizei melden werde, um ihre Aussage zu machen. Die leider nicht viel bringen wird, weil sie nichts gesehen hat. Sie war nämlich bereits vor dem Attentat auf dem Heimweg.« Sarah machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal, oder?«


    »Gibt die Sache denn sonst etwas her?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Meines Erachtens nicht. Wen sollte es interessieren, dass eine Musikerin, die inzwischen als Kellnerin arbeitet, zwar am Musikvereinsplatz war, aber nichts gesehen hat?«


    »Dann lass es.«


    »So einfach?«


    »So einfach.« Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich gebe dir jetzt einen guten Rat, Sarah. Hör auf damit, es jedem recht machen zu wollen. Das wirst selbst du nicht schaffen.« Er richtete sich wieder auf. »War’s das? Auf meinem Schreibtisch wartet nämlich viel Arbeit auf mich.«


    Sarah nickte erleichtert. Es war genau das, was sie hören wollte. Kunz erhob sich und verließ das Büro.


    Sarah rief Stein an und sprach ihm auf die Mailbox.


    Danach rief sie das Archiv des Wiener Boten auf und las nach, was bereits alles über die drohende Verbauung des Otto-Wagner-Areals geschrieben worden war. Besonders beklemmend fand sie den Artikel über den Pavillon 8, der dem Verfall preisgegeben war, wenn man nicht bald etwas dagegen unternahm. Ein ihr unbekannter Kollege beschrieb das trostlose Bild, das der Pavillon bot. Vernagelte Fenster, Schutthaufen, Hinweise auf Mauerfeuchtigkeit mit Schwamm- und Schimmelpilzbefall, Gras, das aus dem Gebäude wuchs. Laut Artikel war das Jugendstiltheater auf dem Gelände in einem ähnlich desolaten Zustand.


    Sie klickte sich weiter durchs Archiv und stieß auf einen Bericht, der über einen geschickten Schachzug der Bau- und Luxusimmobilienlobby berichtete, wodurch ein Teil des jetzigen Krankenhausgeländes zum Spekulationsobjekt wurde. Mit einem Therapiezentrum, einer Wellness- und Spa-Anlage und über 600 Wohnungen wurden die abgesiedelten Pavillons im Osten des OWS-Geländes dem Luxuswohnsektor geopfert.


    Als Sarah zwischendurch ihre E-Mails abrief, sah sie, dass Anna Adam ihr bereits jede Menge Informationen über die geplante Verbauung geschickt hatte. Ein Link führte sie zu einer Internetplattform, die sich »Steinhof erhalten« nannte und von besagter Bürgerinitiative ins Leben gerufen wurde. Unter den prominenten Unterstützerinnen und Unterstützern fand Sarah neben vielen bekannten Promis aus der Wiener Kunst- und Kulturszene auch den Namen Tina Morstein.


    Ihr Handy läutete. Sie sah aufs Display und grinste. Da rief doch tatsächlich Chefinspektor Martin Stein zurück! Sie verließ die Internetseite und drückte auf den grünen Knopf.


    »Sarah, Sie können gerne darüber schreiben, dass wir dort nach einer Waffe gesucht haben. Das wird, wie ich Ihre Zunft kenne, sowieso nicht lange ein Geheimnis bleiben. Aber lassen Sie vorerst noch den Waffentyp raus aus dem Bericht.«


    »Und, haben Sie das Gewehr gefunden?«, überging sie seine Anordnung. »Mir kam es nämlich so vor, dass weder Tochter noch Sohn etwas davon wussten.«


    »Wissen Sie denn über alles, was Ihre Eltern tun, Bescheid?«


    »In gewissem Sinne ja. Meine Eltern sind tot.«


    »Entschuldigung. Natürlich. Das hab ich jetzt vergessen.«


    »Schon okay. Die Tochter hat mir jedenfalls, kurz bevor Sie kamen, erzählt, ihre Eltern seien überzeugte Pazifisten gewesen«, nahm Sarah den Faden wieder auf.


    »Das haben beide uns gegenüber auch behauptet. Da hat der Herr Kreuzwieser seine Familie offenbar angelogen, denn auf seinen Namen ist de facto eine SSG 69 registriert.«


    »Vermuten Sie, dass die Kinder dahinterstecken und dass das Attentat nur die Tarnung für einen geplanten Mord war?«


    Sie hörte Stein laut auflachen.


    »Ihre Fantasie möchte ich haben, Sarah! Nein, das vermuten wir nicht. Wir wollten die Waffe ganz einfach überprüfen, wie wir im Moment alle Waffen dieses Typs überprüfen.«


    »Lassen Sie mich raten. Sie ist nicht da, weil sie womöglich der Mörder hat.«


    »Möglich.«


    »Warum haben Sie dann dort nach ihr gesucht?«


    Stein seufzte vernehmlich. »Weil wir überall nach der Waffe suchen.«


    »Im zentralen Waffenregister sind 98 Steyr SSG69 registriert. Wie lange dauert es, bis die alle überprüft wurden?«


    »Es dauert so lange, wie es dauert«, brummte Stein.


    »Wann können wir den Waffentyp veröffentlichen?«


    »Geben Sie uns noch bis Montag. Unsere Leute arbeiten unter Hochdruck.«


    »Aber der Täter weiß doch selbst, mit welcher Waffe er geschossen hat und kann sich denken, dass die Polizei danach sucht. Also warum diese Geheimniskrämerei?«


    »Lassen Sie uns einfach in Ruhe unsere Arbeit machen, Sarah, bitte, und stellen Sie nicht immer so viele Fragen, das strengt an. Hat Ihnen das schon mal wer gesagt? Außerdem, sollten Sie sich nicht lieber um die Hexen, Geister und den ganzen Hokuspokus dieser Stadt kümmern? Was mischen Sie eigentlich schon wieder bei der Berichterstattung zu diesem Fall mit?«


    »Ich bin eine Augenzeugin, Stein. Ich war auf dem Platz. Schon vergessen? Ich bin also direkt involviert.«


    Sarah hörte ihn noch einmal laut seufzen. »Sie müssen auch überall sein, wo der Rauch aufgeht.«


    »Ich hab’s mir nicht ausgesucht, das können Sie mir glauben. Aber keine Sorge, ich werde Ihren Rat beherzigen und mit jemandem darüber reden. Sobald ich dazu bereit bin. Und um noch einmal auf den Waffentyp zu kommen, ich will darüber nicht vorher in einem Konkurrenzblatt lesen. Und Sie wissen, Stein, wenn morgen im Wiener Boten erscheint, dass die Polizei bei dem Kreuzwieser nach einer Waffe gesucht hat, dann werden die Kollegen die Geschwister belagern, und es wird nicht lange dauern, bis die sich verplappern.«


    »Dann verschieben Sie die Veröffentlichung auf nächste Woche.«


    »Hm, ich weiß nicht, ob das meinem Chef recht ist.«


    »Wir haben die beiden gebeten, nicht mit der Presse zu sprechen.«


    »Und die beiden halten sich daran?«


    »Das hoffe ich.«


    »Sie wissen ja, wie schnell ein unbedachter Satz ausgesprochen ist und wie schnell Journalisten analysieren und kombinieren können.«


    »Sie meinen wohl eher, wie lange Journalisten in Dingen, die sie nichts angehen, wühlen können, bis das zum Vorschein kommt, worüber sie berichten wollen.«


    Sarah lachte. »So kann man’s natürlich auch sehen.«


    »Sarah, Sarah, Sie machen mir das Leben schwer.«


    »Ich weiß.« Sarah starrte auf ihre Notizen. »Können Sie mir denn nicht irgendwas in die Hand geben? Hat die Hausdurchsuchung vielleicht sonst etwas gebracht, wenn schon keine Waffe gefunden wurde?«


    Stein holte hörbar tief Luft und atmete langsam wieder aus. Sarah konnte sich gut vorstellen, wie er sich gerade nervös mit der Hand über seine kurz geschorenen Haare fuhr.


    »Also gut. Es gibt Hinweise darauf, dass Josef Kreuzwieser persönlich das Attentat in Auftrag gegeben hat.«


    Sarah blieb die Luft weg.


    »Sie meinen, er hat einen Auftragskiller für sich und seine Frau engagiert? Stein, das glauben Sie doch selbst nicht!«


    »Wäre nicht der erste Fall.«


    »So etwas gab’s schon einmal?«


    »Ja. Ist aber schon ein paar Jahre her. Da hat ein Mann sich von seinem besten Freund erschießen lassen. Er hatte Spielschulden, die er nicht mehr begleichen konnte, deshalb hat er sein letztes Geld zusammengekratzt und das seinem besten Freund als Bezahlung für den Mord an ihm selbst gegeben.«


    »Verrückt. Haben Sie im Fall Kreuzwieser denn schon wen im Visier? Hat denn der Mann überhaupt Freunde gehabt?«


    »Das werde ich ausgerechnet Ihnen auf die Nase binden, Sarah!«


    »Ist das jetzt eine Tatarenmeldung oder die Wahrheit?«, fragte Sarah skeptisch. »Welche Hinweise haben Sie denn?«


    »Ich finde, Sie haben jetzt genug Infos bekommen. Schreiben Sie Ihren verdammten Artikel, aber halten Sie bitte bis zum Wochenbeginn den Waffentyp raus«, wiederholte er sein Anliegen. »Dafür gebe ich Ihnen einen Tag Vorsprung. Ich melde mich, sobald ich weiß, wann wir mit der Pressemeldung rausgehen.« Er wartete keine Antwort ab, sondern legte auf.


    Sarah lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück, rief Kunz an und erzählte ihm von dem Telefonat.


    »Das ist ja der Hammer!«


    »Die Waffenmarke sollen wir erst nächste Woche veröffentlichen, sagt Stein.«


    »Scheiß auf den Waffentyp, Sarah. Das hier ist viel besser. Daraus können wir den Titel machen. Hat er gesagt, wie sie auf diese Idee gekommen sind?«, fragte Kunz.


    »Nein. Leider. Ich hoffe nur, dass es stimmt.«


    »Wir werden jetzt Folgendes tun«, sagte Kunz. »Du schreibst den Artikel über die Hausdurchsuchung und dass sich nach derzeitigem Stand der Ermittlungen die Kreuzwiesers ihren Killer selber bestellt haben. Als Hintergrundinfo zu dem Ehepaar bringen wir die Streitereien mit den Nachbarn. Ruf deine Schulfreundin an, sie soll dir die Namen derjenigen sagen, mit denen die Kreuzwiesers am häufigsten gestritten haben. Wenn du die hast, rufst du sie der Reihe nach an. Patricia soll dir helfen.«


    »Und was, wenn die Meldung doch erfunden war?«


    »Kann uns egal sein. Wenn es tatsächlich eine Fälschung ist, dann hat die Polizei einen guten Grund, sie zu streuen. Wenn es der Wahrheit entspricht, dann ist der Wiener Bote hoffentlich die erste Zeitung, in der man das lesen kann. Also los!«

  


  
    13
 BORIS SOBOTKA


    Nachdenklich ging Michaela Adam an dem Pförtnerhaus vorbei und hinaus Richtung Bushaltestelle.


    Sie sollte sich bei der Polizei melden und dort erklären, dass sie schon vor dem Attentat den Musikvereinsplatz verlassen hatte. Anna hatte ihr dazu geraten und gesagt, die Polizei sei auf Zeugen wie sie angewiesen. Sie selbst war davon nicht überzeugt, hatte jedoch nicht nein gesagt. Heute Abend wollte sie in Ruhe darüber nachdenken.


    »Michaela?«


    Die Stimme ließ sie zusammenzucken, und sie wirbelte herum.


    Vor ihr stand Boris Sobotka. Bedrohlich und finster. So wie sie ihn in Erinnerung hatte. Noch immer diese viel zu dunklen Haare, die nahezu schwarzen Augen in dem gebräunten Gesicht. Dazu eine schwarze Hose und eine dicke schwarze Lederjacke. Er hatte sich nicht verändert. Er warf ihr ein Lächeln zu, ein schadenfrohes Lächeln, das so viel hieß wie: Ich wusste, dass wir uns wiedersehen.


    Sie hatte immer gewusst, dass er irgendwann wieder auftauchen würde. Es irritierte sie auch weniger sein Auftauchen als die Tatsache, dass es hier war, direkt vor dem Otto-Wagner-Spital. Immerhin überwachten Kameras den ganzen Eingangsbereich. Boris drückte sich sonst vorzugsweise in dunklen Ecken oder an Wegesrändern herum.


    Michaela Adam stand reglos und verletzlich wie ein zarter Pinselstrich vor dem Jugendstilzaun, der das Areal eingrenzte. Zwei Frauen eilten vorbei, plauderten und nahmen keinerlei Notiz von ihr. Ob sie ihnen einfach folgen sollte? Vielleicht würde Boris sie dann in Ruhe lassen.


    »Lange nicht gesehen«, begann er da. »Zu lange, wenn du mich fragst.«


    Er zog eine Packung Gauloises aus seiner Jackentasche und bot ihre eine an, obwohl er genau wusste, dass sie nicht rauchte.


    Michaela Adam kreuzte die Arme vor ihrer Brust und merkte, dass ihre Unsicherheit sich allmählich in einen Alarmzustand verwandelte.


    »Was willst du?«, fragte sie ihn, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


    Er zündete sich eine Zigarette an. »Warum so abweisend? Ich will doch nur wissen, wie es dir geht?«


    »Gut«, antwortete sie schroff. »Jetzt weißt du’s, und jetzt geh bitte!«


    Er machte keinerlei Anstalten, ihrer Bitte Folge zu leisten.


    »Ich finde, du hast dich schon zu lange der Illusion hingegeben, mich los zu sein.«


    Der Bus fuhr in die Haltestelle ein. Da endlich verließ sie das Gefühl der Starre, und sie setzte sich in Bewegung. Doch Boris folgte ihr auf dem Fuße. Der Illusion hingegeben, mich los zu sein? Was bedeutete das? Stellte er ihr etwa schon länger nach, ohne dass sie ihn bemerkt hatte?


    »Du musst mir helfen, Michaela.«


    Abrupt blieb sie stehen und sah ihn wütend an. Lieber ging sie zu Fuß nach Hause, als gemeinsam mit ihm in den Bus zu steigen.


    »Ich hab dir schon einmal geholfen«, sagte sie, »und das hat mich hierhergebracht.«


    »Es gibt neue Erkenntnisse in unserer Sache.«


    »Unsere Sache gibt es nicht.« Ihre Stimme bebte. »Hörst du? Uns gibt es nicht mehr.« Sie war jetzt außer sich vor Wut, dass er sie wieder in diese Sache hineinziehen wollte.


    »Wir wissen, dass die Noten in Wien sind. Wir wissen aber nicht, wer sie im Moment hat.«


    »Im Moment? Heißt das, dass sie …« Sie brach ab. Nein, sie wollte nichts mehr davon hören.


    »Ja, das heißt, dass sie gefunden wurden und nun in den falschen Händen sind«, vervollständigte Boris ihren Satz.


    Sie schwieg.


    »Du weißt, was sie mit dem Gelände hier vorhaben?«, fragte er, als würden sie sich über den frischen Anstrich der Pavillons beraten.


    Michaela Adam nickte und ging weiter.


    »Und du hast Angst davor? Stimmt doch, oder?«


    Ja, sie hatte Angst. Angst davor, dass ihr Arbeitsplatz in ein anderes Krankenhaus integriert werden könnte. Angst davor, die wohltuende Ruhe hier zu verlieren. Im Café KOMM 24 hatten sich erst kürzlich ein paar Leute darüber unterhalten. Der Umzug der Thorax-Chirurgie werde derzeit geplant, hatten sie gesagt. Schon im Dezember dieses Jahres solle der Umzug der Pavillons 20 und 24, in dem sich auch das Café befand, in die Rudolfinerstiftung in den dritten Bezirk erfolgen. Straßenlärm und Menschenmassen. Allein die Vorstellung löste bei ihr eine Panikattacke aus. Aber das wollte sie Boris gegenüber nicht zugeben. Es ging ihr doch gut, bisher.


    »Dein schwaches Nervenkostüm würde mit Sicherheit darunter leiden, wenn es das hier alles nicht mehr gibt. Nicht auszudenken, wenn dein geliebter Pavillon 24 bald aussieht wie Pavillon 8. Grau, schmutzig und verfallen«, fuhr er unerbittlich fort, als habe er ihre Gedanken erraten. »Was für ein frustrierender Anblick. Aber wenn du dich jetzt kooperativ zeigst, werde ich dafür sorgen, dass sie das Areal nicht verbauen.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    Der Mann beim Pavillon 8 fiel ihr wieder ein.


    Boris nahm einen tiefen Zug, und der Geruch seiner Zigarette setzte sich in ihren Nasenflügeln fest.


    »Du weißt, dass ich über gute Kontakte verfüge, über sehr gute Kontakte.« Es klang, als würde er sie soeben zum Abendessen einladen.


    »Ich habe jemanden beim Pavillon 8 gesehen«, sagte sie.


    Er lächelte. »Bestandsaufnahme.«


    Mehr Worte bedurfte es nicht. Sie wusste Bescheid.


    »Und wenn du ganz brav bist, dann sorge ich dafür, dass Pavillon 8 der erste ist, der renoviert wird.«


    »Ich gehe jetzt zu Fuß heim«, sagte sie und versuchte, gleichgültig zu klingen, obwohl ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals klopfte.


    »Ich begleite dich.« Wieder ein tiefer Zug an der Zigarette.


    Sie bogen Seite an Seite in die Spiegelgrundstraße ein.


    »Noch einmal, Michaela. Wir wissen, dass die verschollenen Noten irgendwo in Wien sind. Uns fehlen nur noch einige wenige Hinweise, um sie uns beschaffen zu können. Und die notwendigen Informationen dazu wirst du uns liefern.«


    »Welche Hinweise? Welche Informationen? Wovon in aller Welt sprichst du da?«


    Sie sollte ihn nichts fragen. Ignoriere ihn, befahl sie sich eindringlich. Doch zugleich war ihr klar, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Sie wusste nämlich sehr wohl, wovon er sprach.


    Seit Jahren waren sie auf der Suche nach den verschollenen Werken für Orchester, arrangiert von Johann Strauss Sohn. Zum ersten Mal traf sie auf Boris Sobotka nach einem ihrer Konzerte. Sie war auf dem Heimweg, als er sie ansprach. Zuerst lobte er ihr Spiel, schwärmte von den Stücken, die sie ausgewählt hatte, und irgendwann erzählte er ihr über eine Gruppe von Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die verschollenen Werke von Johann Strauss Sohn wiederzufinden. Sie gaben sich den elitär anmutenden Namen »Club Legato«. Die Idee gefiel ihr, und sie ließ sich gerne einbinden. In Gedanken sah sie bereits die Schlagzeilen, wenn sie die Partituren gefunden hatten. Eine Weltsensation, und sie wäre ein Teil davon. Doch irgendwann begriff sie, dass es um mehr ging als um Ruhm und Ehre. Ihr Ziel war nicht, die Werke zu finden, um sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen oder einem Museum zu übergeben. Sondern es ging um Geld. Die Noten sollten an den Meistbietenden verkauft werden. Deshalb musste die Suche geheim bleiben. Dass im Zuge der Recherchen jemand getötet wurde, war einkalkuliert. Boris spielte eine zentrale Rolle bei den Legatos. Eine goldene Achtelnote war ihr Symbol. Sie hatte es lange Zeit an einer Kette um ihren Hals getragen, um sich sozusagen jederzeit legitimieren zu können, und jetzt lag es in einer Schublade in ihrem Schlafzimmer. Boris trug es in seiner Geldtasche mit sich, das hatte er ihr damals einmal verraten.


    »Wie geht es deiner Tochter? Sie studiert Musik, Cello, wenn ich mich nicht irre«, riss er sie aus ihren Gedanken.


    Sie sah ihn erschrocken an. Boris lächelte falsch. Er wusste, wie er sie unter Druck setzen konnte.


    »Hör sofort auf damit! Komm nicht auf die Idee, Anna zu belästigen. Sie hat genug mitgemacht.«


    »Da hast du wohl recht, Michaela. Ich habe auch gar nicht vor, Anna zu belästigen, solange du tust, was ich von dir verlange. Sonst …«


    »Was sonst? Willst du mich umbringen?«


    »Darauf würde ich es, wenn ich du wäre, nicht ankommen lassen, Michaela. Die Leute, für die wir arbeiten, dulden keine zimperlichen Mitarbeiterinnen. Du verstehst? Wenn du nicht mitspielst, muss ich leider meiner Order folgen.«


    Inzwischen waren sie am Flötzersteig angekommen.


    »Was hältst du davon, bei den Kreuzwiesers vorbeizuschauen?«


    Sie sah ihn verblüfft an.


    »Ihr Haus liegt doch am Flötzersteig, oder etwa nicht?«


    »Ja, schon«, bestätigte sie. »Ich wundere mich nur, dass du das weißt.«


    »Ich weiß mehr, als du denkst«, sagte er und ging voran.


    »Was willst du dort?«


    Er antwortete nicht, sondern beschleunigte sein Tempo. Michaela Adam folgte ihm. Zielsicher blieb er ein wenig später vor dem Haus stehen.


    Sie schwiegen beide eine Weile.


    »Ich hab dich letztes Mal davon überzeugen können, mir zu helfen. Ich denke, du wirst es auch diesmal tun. Und um es mit Johann Strauss’ Worten zu sagen, den du doch so verehrst: Glücklich ist, wer vergisst, was nicht mehr zu ändern ist.«


    »Wenn ich nein sage …«


    »Deine Tochter fliegt ja mit Freunden auf einen Kurztrip nach England.« Sein aufgesetztes Lächeln wurde immer eisiger. »Recht hat sie, und um diesen günstigen Preis wäre ich auch geflogen, wenn es meine Zeit erlauben würde, aber …«


    »Das wagst du nicht!«, unterbrach sie ihn mit aller Schärfe, die sie aufbringen konnte.


    »Und ob wir das wagen, Michaela. Es sind schon öfter Flugzeuge auf dem Weg nach London abgestürzt. Man wird die Absturzursache untersuchen, und man wird eine kleine Bombe finden, versteckt in einem der vielen Koffer und Rucksäcke, und wahrscheinlich wird es auch einen Bekennerbrief geben von …« Er tat so, als würde er nachdenken. »Was wäre zum Beispiel mit einer monarchietreuen Gruppe? Immerhin gedenken wir in diesem Jahr dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs vor hundert Jahren.«


    »Das ist doch vollkommen an den Haaren herbeigezogen!«


    Er verzog das Gesicht. »Da hast du wahrscheinlich sogar recht. Das glaubt uns kein Mensch, dass altehrwürdige Monarchisten ein Flugzeug abstürzen lassen. Also doch irgendwelche durchgeknallten radikalen Islamisten? Die funktionieren in der Weltpresse immer.«


    »So mächtig seid ihr nicht.«


    »Meinst du? Du hast doch bestimmt mitbekommen, was mit der armen Frau in der Hofburg passiert ist? Schreckliche Sache! Da sieht man wieder mal, was Handgranaten anrichten können. Die Gute wollte uns verarschen, sie hat geglaubt, das Ding auf eigene Faust durchziehen zu können«, hörte sie Boris wie von Ferne sagen.


    In diesem Moment begriff Michaela Adam endlich, was sie schon immer geahnt hatte. Sie war nicht die Einzige, die man losgeschickt hatte, um die Noten zu finden. Und sie alle standen unter permanenter Beobachtung. Praktisch jeder ihrer Schritte wurde kontrolliert.


    »Und diese Kreuzwiesers. Tragisch, tragisch.«


    Wie in einem bösen Traum beobachtete sie, wie er den Finger auf eine bestimmte Stelle am Zaun legte. Sie sah genauer hin und erschrak. Eine kleine goldene Achtelnote! Man konnte sie kaum sehen, doch sie war da. Ob auch das Ehepaar Kreuzwieser auf Boris’ Konto ging? Löschte er Mitglied für Mitglied aus, wenn er oder sie nicht funktionierten?


    Sie wollte nicht nachfragen. Die Gruppe um Boris Sobotka war noch gefährlicher, als sie gedacht hatte.


    »Mein Gott«, sagte Michaela Adam. »Lass Anna aus dem Spiel!«


    »Ich sehe, wir verstehen uns.«


    Durch die Gartentür des Nachbargrundstücks kam eine Frau. Sie warf ihnen einen langen, neugierigen Blick zu. Boris wandte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Michaela Adam stolperte hinter ihm her.


    »Was passiert, wenn ich die Noten tatsächlich finde?«


    »Mit den Noten oder mit dir?«


    »Mit mir und mit den Noten.«


    »Dich werden wir danach in Ruhe lassen, und du wirst reich sein. Die Noten bleiben natürlich offiziell verschollen, das weißt du doch.«


    Er blieb stehen, wartete, bis sie aufgeholt hatte, und strich ihr mit der Hand über die Wange. Sie wich zurück. Er nahm seine Hand wieder weg.


    »Aber es wird jemand viel Geld dafür bezahlen, sie in seinem Safe liegen zu haben, und das ist der ganze Zweck der Aktion. Auch darüber weißt du Bescheid, Michaela.«


    »Das ist doch absurd.«


    »Natürlich ist das absurd. Aber so funktioniert das nun mal. Es ist wie in der Kunst. Jemand will etwas unbedingt haben, und jemand anderes besorgt es ihm.«


    »Das meine ich nicht. Was ich meine ist, dass jemand so etwas Wertvolles wie die verschollenen Werke von Johann Strauss einfach in seinen Safe legen will. Das ist absurd. Ein Museum sollte sie erhalten, und sie sollten der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«


    »Wie herrlich naiv du bist! Der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden«, äffte er sie nach. »Das bringt nur leider kein Geld ein.« Seine Miene verfinsterte sich. »Zerbrich dir du nicht deinen hübschen Kopf über Dinge, die du doch nicht verstehst. Es geht nicht darum, dass die Öffentlichkeit etwas davon hat, sondern darum, dass unser Kunde sein Paket bekommt und wir ordentlich dafür bezahlt werden. Und wenn dir das nicht passt …« Er hielt seine Hände gespreizt in die Luft, wie um ein Flugzeug zu imitieren. »Aber wenn es dich beruhigt. Unser Kunde ist Musikliebhaber und kennt die Werke der Strauss-Dynastie mindestens so gut wie du.«


    »Ist er Österreicher?«


    Boris lachte laut auf. »Weißt du, wer 1997 Gustav Klimts Gemälde vom Litzlberger Keller um fast 13 Millionen Euro ersteigert hat?«


    Michaela Adam schüttelte den Kopf. »Ein Unbekannter, hieß es offiziell.«


    »Siehst du. Und genauso unbekannt wird der Käufer der verschollenen Strauss-Partituren bleiben.«


    »Aber das ist doch etwas anderes«, widersprach Michaela Adam. »Das Gemälde wurde offiziell bei Sotheby’s in New York versteigert. Die Welt weiß, dass es dieses Gemälde gibt, und sie weiß, dass Mister Anonym es besitzt.«


    »Die Welt weiß auch, dass es die von Strauss bearbeiteten Werke gibt.«


    »Aber …«


    »Nichts aber.« Er umfasste ihr Handgelenk. »Kauf dir morgen sämtliche Tageszeitungen und stell keine Fragen mehr. Ich weiß, dass du schon lange nur noch den Kulturteil der Zeitungen liest. Aber ab morgen wirst du sie wieder komplett lesen, von vorne bis hinten.«


    Es stimmte, was er gesagt hatte. Sie las in Tageszeitungen lediglich das Feuilleton. Nachdem die österreichische Regierung den Kauf der Eurofighter beschlossen hatte, hatte sie keine aktuellen Nachrichten aus Wirtschaft oder Politik mehr lesen wollen. Es war unerträglich für sie gewesen zu sehen, dass das Land Milliarden für militärische, kriegerische Zwecke vergeudete, während man soziale, kulturelle und bildungspolitische Projekte sukzessive und systematisch aushungern ließ. Ihrer Ansicht nach war das kriminell. Seither waren 14 Jahre vergangen, und seither warf sie ihre Zeitungen bis auf die Kulturseiten ungelesen ins Altpapier.


    Aber verdammt, woher wusste Boris das alles über sie?


    »Warum?«, fragte sie lahm.


    Inzwischen waren sie vor ihrem Wohnhaus angekommen. Boris blieb stehen und lächelte sie nun wieder milde an.


    »Wir denken, dass die andere Gruppe auch einige Journalisten in ihren Kreisen beschäftigt, die über Artikel und Anzeigen miteinander kommunizieren. Oder glaubst du wirklich, dass diese Journalistin heute zufällig im Café war?«


    »Woher weißt du …«


    Michaela Adam unterbrach sich und dachte scharf nach. Boris war heute sicher nicht bei ihr im Café gewesen. Also musste wer anders vom Club Legato die Journalistin dort gesehen haben. Ob es der Gast war, von dem sie dachte, dass er seine Frau bald verlassen würde?


    »Denk nach, Michaela! Worüber hat die Journalistin heute gesprochen?«


    »Sie meinte, dass die Polizei nach Augenzeugen sucht.«


    »Das meine ich nicht.«


    »Über die Kirche am Steinhof.«


    »Sie hat von Gold gesprochen, Michaela, von Lorbeeren, Ringen und Kränzen. Das ist dir, wie ich dich kenne, doch nicht entgangen. Richtig?«


    »Ja, aber es ging um ihre Recherchen über das mystische Wien und um das Thema Aberglauben.«


    »Und das glaubst du ihr?« Er schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich so naiv, oder tust du nur so? Wie auch immer, wir müssen die Noten finden, bevor sie das Land verlassen, Michaela.«


    »Heißt das also doch, dass unser Käufer in Österreich lebt?« In ihr keimte Hoffnung auf. Zumindest würden die Partituren dann dort bleiben, wo sie hingehörten. In Österreich.


    Boris sah sie schweigend an, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und lief eilig davon.


    Sie starrte ihm noch nach, als er schon längst aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    Jetzt war sie also doch wieder involviert in diese verflixte Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Doch zumindest würde er Anna diesmal aus dem Spiel lassen.


    Sie wandte sich um und betrat das Stiegenhaus.


    Nachdem sie ihre Wohnungstür von innen fest verriegelt hatte, schaltete sie sofort ihren Computer ein. Während sie darauf wartete, dass das Betriebssystem hochfuhr, schrieb sie die Wörter »Gold, Lorbeer, Ring, Kranz« auf ein Blatt Papier. Dann suchte sie im Internet nach den Kolumnen und Bildern von Sarah Pauli.


    »Schauen wir doch mal, wer du wirklich bist, Sarah Pauli.«
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    Das Telefonat mit Astrid war nicht so erfreulich verlaufen, wie Sarah gehofft hatte. Ihre alte Schulfreundin hatte lange herumgedruckst, bis sie schließlich doch mit ein paar Namen von Leuten herausgerückt war, mit denen die Kreuzwieserin Probleme gehabt hatte. Im Grunde betraf es die gesamte Nachbarschaft.


    Astrid beschwor Sarah, nur ja keinen einzigen Namen in der Zeitung abzudrucken. Sarah versprach es mehrfach hoch und heilig und beteuerte, dass dies sowieso nicht vorgesehen war.


    »Es geht nur drum, mit den Leuten ein wenig über die Kreuzwiesers zu sprechen, weiter nichts«, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen.


    »Von mir hast du die Namen aber nicht!«


    »Selbstverständlich nicht! Ich hab noch nie den Namen einer Informantin preisgegeben!«, behauptete Sarah und verschwieg, dass sie in dem Sinne auch noch nie eine Informantin hatte.


    »Und versprich mir bitte etwas. Sollte ich jemals einen Zeitungsbericht brauchen können, zum Beispiel weil mein Mann etwas Spektakuläres gebaut hat, dann schreibst du darüber.«


    So etwas in der Art musste ja kommen …


    »Ich bin nicht die Chefredakteurin, Astrid, sondern nur eine ganz normale Journalistin. Ich kann dir versprechen, es in der Redaktionssitzung vorzuschlagen, und mich bemühen, es durchzubringen, aber endgültige Entscheidungen trifft mein Chef.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung.


    »Oder geht es jetzt schon um ein bestimmtes Objekt?«, fragte Sarah schließlich in die Stille.


    »Nein. Ich dachte nur … Also gut. Ich verlass mich drauf, dass du dich dafür einsetzt, wenn’s so weit ist.«


    Dann ratterte sie die gewünschten Namen herunter, und Sarah kritzelte sie der Reihe nach auf ihren Block.


    Noch einmal ermahnte Astrid Sarah, kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, dass sie die Namen von ihr hatte.


    »Aber die stehen vermutlich eh alle im Telefonbuch«, sagte Sarah. »Rein theoretisch kann ich sie auch so recherchiert haben. Mach dir also keine Sorgen, dass jemand dich verdächtigen könnte. Aber eine Frage noch, Astrid, hatten die Kreuzwiesers eigentlich auch irgendwelche Freunde in der Nachbarschaft?«


    Für einen Moment war es wieder still in der Leitung, dann verneinte Astrid die Frage.


    »Haben sie vielleicht mal Besuch bekommen?«


    »Warum willst du das wissen?«, fragte Astrid.


    »Journalistenneugier«, log Sarah zuerst, dann entschied sie sich, Astrid in die Auftragsmörder-Theorie einzuweihen. Damit verriet sie kein Geheimnis, denn der Wiener Bote berichtete in der nächsten Ausgabe ja sowieso darüber.


    »Jetzt, wo ich so drüber nachdenke … Nein, die hatten eigentlich nie Besuch. Nur ihre Kinder waren wie gesagt halt ab und zu da. Aber ein Auftragsmörder?«, wiederholte sie. »Meinst du wirklich, so was könnte sein?«


    »Die Theorie ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Es scheint, als hätte die Polizei …«


    »Ich kann mich ja mal umhören.«


    Sarah war klar, dass nun binnen kürzester Zeit Astrids gesamte Nachbarschaft Bescheid wissen würde.


    Nach dem Telefonat gab Sarah der neuen Kollegin die Namensliste mit dem Auftrag, die Telefonnummern herauszusuchen und die Leute anzurufen.


    »Bitte ruf auch gleich noch die Kreuzwieser-Kinder an und versuch, ihnen eine bestimmte Information zur Hausdurchsuchung zu entlocken.« Und dann setzte sie Patricia Franz über die Suche nach dem Gewehr in Kenntnis. »Ich will wissen, ob sie sich tatsächlich an die Bitte der Polizei halten, der Presse gegenüber den Mund zu halten. Und falls dich wer von den Leuten auf die Geschichte mit dem angeblichen Auftragsmörder ansprechen sollte, sagst du einfach, du weißt von nichts und sie können den Wiener Boten kaufen, dort steht alles drin.«


    Die neue Mitarbeiterin versprach, sich sofort an die Arbeit zu machen. Sarah erinnerte sich an die Zeit, als sie selber neu war in der Redaktion. An die Zeit, als sie Hilde Jahn, der bekannten Enthüllungsjournalistin des Wiener Boten, zuarbeiten sollte. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass Sarah der Neuen durchaus wichtige Aufgaben zuteilte, Hilde hingegen ihr damals nur banalen Kleinkram gab, weil sie nicht wollte, dass Sarah Einblick in ihre Arbeit erhielt. Sie war immer eine Einzelkämpferin gewesen, was sie schließlich auch das Leben gekostet hatte.


    Während Patricia Franz telefonierte, rief Sarah im Magistrat 5, Abteilung Finanzwesen an. Sie hoffte, einen Kollegen oder eine Kollegin aus Josef Kreuzwiesers Abteilung zu erwischen. Vielleicht ergab sich darüber noch etwas Neues. Nachdem sie im Sekretariat ihren Namen genannt und ihr Anliegen dargelegt hatte, bekam sie augenblicklich Kreuzwiesers Vorgesetzten an den Apparat. Dieser machte ihr auf äußerst uncharmante Art klar, dass man nicht vorhabe, mit der Presse zu reden, und nach einem knappen »Wiederschauen« legte er auf. Vermutlich war den Beamten von höherer Stelle ein Maulkorb verpasst worden.


    Sie machte sich darüber aber keine weiteren Gedanken, sondern begann, eine Rohfassung ihres Artikels aufzusetzen.


    Kaum hatte sie den Schlusspunkt gesetzt, betrat die Neue auch schon wieder ihr Büro. Sie hielt ein paar Blätter Papier in der Hand. »Sehr fett ist die Ausbeute leider nicht. Ich denke, dass die meisten um diese Zeit arbeiten. Wenn ich abends da anrufen würde, käme wahrscheinlich mehr heraus.«


    »Müssen wir eben mit dem leben, was wir haben«, meinte Sarah. »Der Artikel soll nämlich schon morgen erscheinen.«


    »Ein paar Leute hab ich eh erreicht. Also. Mit den Kreuzwiesers gab es halt regelmäßig den üblichen Nachbarschaftsstreit wegen Lärmbelästigung durch Musik, Kindergeschrei, lautes Lachen, Rasenmähen, Heimwerker, Hundegebell und so weiter, aber auch wegen so Sachen wie Hecken nicht ordentlich geschnitten, Katzen, die in den Garten geschissen haben«, fasste Patricia Franz zusammen. »Die meisten dieser Streitereien endeten tatsächlich vor Gericht. Sie haben es praktisch nie geschafft, sich gütlich auf was zu einigen. Ich hab auch den Eindruck gewonnen, dass es der Frau Kreuzwieser tatsächlich getaugt hat, ihre Nachbarn zu sekkieren und vor den Kadi zu zerren.« Sie legte eine Liste auf den Tisch. »Betroffen waren vor allem ihre direkten Nachbarn. Neben den Namen steht jeweils, was sie mir erzählt haben.«


    Die Namen Schwaiger und Jaksch stachen Sarah sofort ins Auge. »Verglichen mit den Jaksch sind die anderen noch glimpflich davongekommen«, sagte Patricia Franz. »Mit den Jaksch gab’s ständig Zores wegen deren Hund. Früher hatten die sogar mal zwei Hunde. Die Kreuzwieser dürfte behauptet haben, die Jaksch habe die, ich zitiere, ›verdammten Köter‹ in ihren Garten geschickt, wenn niemand da gewesen sei, um sie dort ihr Geschäft verrichten zu lassen.«


    Sie legte noch ein Blatt Papier auf den Tisch, einen Ausdruck. »Bei der Gelegenheit hab ich mir einmal die aktuelle Statistik über Nachbarschaftsstreitigkeiten angesehen. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Die IMAS hat 2013 eine Umfrage darüber gemacht. Daraus ergibt sich, dass jede vierte Person in Österreich schon mal Ärger mit den Nachbarn hatte. Für mehr als die Hälfte waren Lärmbelästigungen der Auslöser. In der Stadt wird häufiger gestritten als am Land. Wien ist beim Streiten aber nicht die Nummer eins, sondern die Steiermark und Kärnten mit 31 Prozent. Steht alles hier«, sie tippte mit ihrem Zeigefinger auf den Ausdruck, »und auch, wie alt die Streithanseln so im Durchschnitt sind.«


    »Das ist ja super, Patricia!« Sarah zeigte sich ehrlich begeistert. »Die Statistik sollten wir zeitgleich mit meinem Artikel veröffentlichen. Ich schicke Kunz gleich eine Mail. Danke dir!«


    Die Neue strahlte vor Stolz. »Ach ja, bei den Kreuzwiesers hab ich auch ein paarmal angerufen. Da läuft der Anrufbeantworter, auf dem eine Männerstimme verkündet, man werde weder Kommentare noch Interviews geben.«


    »Wahrscheinlich der Kreuzwieser-Sohn«, meinte Sarah zufrieden.


    Keine dumme Idee, so konnte man das Problem mit der Presse natürlich auch lösen: Anrufe erst gar nicht entgegennehmen.


    Sie bedankte sich noch einmal bei Patricia, fügte die eine oder andere Aussage der Nachbarn noch in ihren Artikel ein und schickte ihn Kunz. Außerdem bat sie ihn, das Ergebnis der IMAS-Umfrage zum Thema Nachbarschaftsstreit unter ihren Beitrag zu setzen, und vergaß nicht zu erwähnen, dass Patricia Franz das alles recherchiert hatte. Ehre, wem Ehre gebührt!


    »Wir müssen reden, Sarah!«


    Mit diesem Satz platzte David um halb sechs Uhr abends in Sarahs Büro. War das nicht eine klassische Einleitung für unangenehme Gespräche? Gespräche, auf die gern mal eine Trennung folgte? Im Zeitraffer ließ Sarah die letzten beiden Tage Revue passieren. Hatte sie etwas übersehen?


    »Was ist los?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ist dir aufgefallen, dass wir bisher kaum ein privates Wort über das schreckliche Ereignis gewechselt haben? Ich finde, wir sollten das auf der Stelle ändern, sonst gräbt sich die Geschichte ein und macht uns noch …« Er verstummte und sah sie ernst an. »Es macht mich noch verrückt.« Er strich mit der Hand über seine Haare. Seine Stirn hatte sich in tiefe Sorgenfalten gelegt.


    Erst jetzt begriff Sarah, wie nah ihm das alles gegangen war. David war ihr die ganze Zeit so ruhig und besonnen vorgekommen, und sie hatte angenommen, dass ihm genau diese Ruhe und Besonnenheit halfen, das Erlebte zu verarbeiten. Was für ein Trugschluss! Innerlich war er offensichtlich vollkommen aufgewühlt. Das verunsicherte sie jetzt, nachdem er es offen ausgesprochen hatte, zutiefst. Sie antwortete nicht, sondern lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und fühlte trotz seines Bekenntnisses so etwas wie Erleichterung. Sie wusste nicht, woher plötzlich die Angst gekommen war, dass David sie verlassen könnte. Dafür hatte es keinerlei Anzeichen gegeben, aber ihr fiel ein Stein vom Herzen. In diesem Augenblick wünschte sie sich sehnsüchtig, mit David einen ruhigen Abend zu verbringen. Jetzt sofort!


    Sie öffnete die Augen, lächelte ihn an und drehte ihren PC ab.


    »Fahren wir zu dir oder zu mir?«


    »Zu mir«, schlug er vor. »Aber vorher würde ich gerne etwas essen gehen. Ich hab einen Riesenhunger. Hast du Lust auf griechische Küche?«


    »Das trifft sich gut, ich habe auch Hunger.«


    »Gut«, sagte David zufrieden. »Ich hab nämlich, ohne dich vorher zu fragen, einen Tisch beim Griechen in der Köllnerhofstraße reserviert.«


    Sarah schrieb Chris eine SMS, sie komme heute nicht nach Hause und er möge bitte Marie füttern, bevor er die Wohnung verlasse. Sie hatte heute Morgen auf dem Kalender gelesen, dass er im Panorama arbeiten würde. Gabi würde sicher auch dort sein. Vielleicht würden David und sie ja auch … Aber sie verwarf den Gedanken sogleich wieder, David sah nicht aus, als wolle er nach dem Abendessen noch in eine Bar gehen. Sie selbst konnte sich einen Absacker im Panorama gut vorstellen, behielt den Gedanken jedoch für sich. Denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wäre das nur ein weiteres Ablenkungsmanöver. Vielleicht war sie ja wirklich schon auf dem besten Weg, die Attacke des Todesschützen zu verdrängen, statt das Erlebte aufzuarbeiten.


    David parkte am Fleischmarkt. Hand in Hand gingen sie die Straße entlang. Es war auffallend still in der Innenstadt, nur wenige Menschen waren unterwegs. Sarah sah verstohlen zu den Dächern der Häuser hinauf.


    »Keine Angst, da sitzt kein Heckenschütze«, sagte David, der ebenfalls nach oben blickte.


    Noch bevor sie beim Griechen etwas zu essen bestellten, orderte David eine Flasche Makedonikos Weiß. Sarah trank diese Sorte Wein mit Vorliebe. Sie ließen sich mehrere Speisen auf verschiedenen Tellern servieren und begannen zu essen und zu reden. Über das Leben allgemein und über das Glück, das sie am Neujahrsmorgen hatten. Darüber, dass auf Sarah schon einmal geschossen worden war und darüber, dass sie sich liebten. In Gedanken gab Sarah Martin Stein recht. Reden half tatsächlich. Es wirkte befreiend. Schließlich konnten sie sogar darüber lachen, dass Sarahs Interesse unmittelbar nach dem Attentat den Glückstellern gegolten hatte.


    Danach aßen sie eine Weile schweigend.


    »Ich hab heute länger mit Stein telefoniert«, sagte Sarah irgendwann. »Er hat mir erzählt, dass Kreuzwieser den Mord an sich und seiner Frau möglicherweise selbst in Auftrag gegeben hat. Kannst du dir das vorstellen?«


    Sie nahm einen Schluck Wein.


    »Wie kommt die Polizei denn auf so eine Idee?«


    »Es gebe Hinweise, sagte Stein.«


    »Was für Hinweise?«


    »Das hab ich ihn auch gefragt, aber keine Antwort bekommen.«


    David überlegte. »Lass mich raten. Du sollst das in deinem Artikel erwähnen.«


    »Genau. Was ich auch getan habe. Natürlich in Absprache mit Herbert.«


    Sie erzählte, ihre frühere Schulfreundin Astrid habe so gut wie nie Besuch bei den Kreuzwiesers gesehen. »Meinst du, da ist etwas Wahres dran, oder tappt die Polizei so sehr im Dunkeln, dass sie einfach nur Staub aufwirbeln will?«


    »Das werden wir wohl erst wissen, wenn die ganze Sache aufgeklärt ist.«


    Sarah biss sich auf die Unterlippe. »Ich hoffe nur, dass niemand auf die Idee kommt, die Nachbarn des Auftragsmordes zu verdächtigen. Astrid würde mir die Hölle heißmachen, wenn sie jemand an der Supermarktkasse oder im Kindergarten darauf anspricht.«


    »Es gibt ja noch einige andere Nachbarn.«


    »Aber die rufen mich nicht an, wenn CNN am Flötzersteig auftaucht.«


    David musste lachen. »CNN! Gut, dass du nicht zur Übertreibung neigst. Außerdem, so wie ich es verstanden habe, geht die Polizei davon aus, dass ein Freund den Auftragsmord ausgeführt hat. Das würde, wenn man die Streitigkeiten bedenkt, sämtliche Nachbarn vorerst ausschließen.«


    »Das würde vermutlich die halbe Welt ausschließen«, meinte Sarah trocken.


    Nachdem sie gezahlt hatten, fuhren sie in Davids Wohnung.


    Er schob eine CD von Lucio Dalla in den Player, öffnete noch eine Flasche Wein, und dann kuschelten sie sich bei gedimmtem Licht aufs Sofa. Dort redeten sie noch lange weiter, bis irgendwann der Morgen graute. Sarah musste daran denken, dass im Garten hinter der alten Villa, in der David wohnte, im Sommer Rosen blühten, denen sie kaum je besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Sie nahm sich vor, das zu ändern. Sie nahm sich auch vor, in Zukunft bewusster durch den Türkenschanzpark zu gehen, der direkt vor Davids Haustür lag. Und sie nahm sich vor, insgesamt bewusster zu leben, intensiver zu genießen und ihre Umgebung und die Menschen mehr zu schätzen. Denn es konnte alles so schnell vorbei sein. Außerdem wollte sie öfter bei David übernachten. Seine Wohnung lag in einem ruhigeren und grüneren Bezirk als ihre. Abgesehen davon, dass die Wohnhäuser im Cottageviertel in Gersthof generell schöner waren als die am Yppenplatz in Ottakring.


    »Was hältst du davon, übers Wochenende wegzufahren? Du hast keinen Journaldienst, hab ich gesehen.«


    »Spionierst du mir nach?«, scherzte Sarah.


    »Verrat es niemandem. Ich hab Einblick in die Dienstpläne.«


    Er lächelte sie an, und augenblicklich wurde ihr ganz warm ums Herz.


    »Wohin magst du denn fahren?«


    »Ins Waldviertel. Dort ist es schön ruhig. Mir ist nämlich klar geworden, dass ich rausmuss. Raus aus dem Alltagsradl, raus aus der üblichen Umgebung. Ich will einfach nur Zeit mit dir verbringen, Sarah.«


    »Du hast sicher schon ein bestimmtes Hotel im Aug, oder?«


    David klappte den Laptop auf, der am Couchtisch lag, gab einen Namen bei Google ein, und prompt erschien auf dem Bildschirm ein romantisch anmutendes Hotel, dessen Arkaden im Innenhof mit wildem Wein zugewachsen waren. Auch wenn der um die Jahreszeit noch nicht zu sehen war, wirkte die Unterkunft einladend.


    »Was sagst du?«


    Sarah nahm sein Gesicht in ihre Hände, küsste ihn leidenschaftlich, schob sich auf ihn und drückte ihn gegen die Sofalehne. Dann begann sie, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Natürlich hätten sie jetzt sofort buchen können, aber das konnte auch gut noch ein bisschen warten.

  


  
    Samstag, 4. Jänner,

    bis Montag, 6. Jänner
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 RECHERCHEN


    Michaela Adam hatte an dem verlängerten Wochenende frei. Sie begann den Samstagmorgen mit Musik: »Morgenblätter« von Johann Strauss, gespielt von dem Strauss-Ensemble, dem sie angehört hatte. Die letzte CD, die sie aufgenommen hatten. Dazu trank sie eine Tasse Kaffee und legte mehrere Tageszeitungen vor sich auf den Tisch.


    Sie blätterte eine nach der anderen durch, überflog Schlagzeilen, las manche Artikel mit Interesse und zur Gänze und musste irgendwann zugeben, dass sie es vermisst hatte, sich über Politiker, Wirtschaftsleute, menschliche Bösartigkeit und Berichte, auf die man gut hätte verzichten können, zu ärgern.


    Sämtliche Chronikseiten berichteten ausführlich über das Attentat am Neujahrstag. Im Wiener Boten stand auch ein Interview mit einem Kriminalpsychologen. In einer anderen Zeitung fiel ihr eine Titelzeile auf, die behauptete, dass sich in Wien 8000 Spione aufhielten und Diplomaten zugleich für den Geheimdienst arbeiteten. Der Artikel basierte offenbar auf einem Bericht des Verfassungsschutzes. Konnte es womöglich sein, dass einige der Spione ebenfalls nach den Strauss-Partituren suchten? Diese Frage ging Michaela Adam nicht mehr aus dem Kopf. Sie riss die Seite aus der Zeitung und legte sie in einem Ordner ab.


    Dann blätterte sie noch einmal den Wiener Boten durch. Einem Artikel darin entnahm sie, dass die Spuren in der Hofburg ausgewertet worden waren. Man gehe davon aus, dass es sich nicht um einen terroristischen Anschlag gehandelt habe, und ermittle ab jetzt in eine andere Richtung.


    Boris Sobotka und seine Komplizen. Ob die Polizei ihnen jemals auf die Schliche kommen würde?


    Die Journalistin Sarah Pauli schrieb ein paar Seiten weiter hinten über das Neujahrskonzert und schloss den Artikel mit dem Hinweis, man solle doch auch einmal dem Deckengemälde »Apollo und die neun Musen« im goldenen Saal Beachtung schenken. Ein paar Seiten davor beschrieb sie das Attentat aus ihrer Sicht. Ihr Bericht ging Michaela Adam unter die Haut. Sie konnte Sarah Paulis Entsetzen fast körperlich spüren. Also stimmte es, dass diese Journalistin mittendrin gewesen war im Chaos des Schreckens. Auch diese beiden Zeitungsartikel schnitt sie aus und legte sie ab. Vielleicht würde sie sie irgendwann ja noch mal gebrauchen können.


    Über die Aberglauben-Kolumnistin hatte sie im Zuge ihrer Recherchen bereits einen ganzen Ordner angelegt und ihre Arbeit durchleuchtet. Nichts hatte jedoch darauf hingewiesen, dass Sarah Pauli mit der anderen Gruppe in irgendeiner Verbindung stand. Aber vielleicht hatte die Redakteurin ja ein besonders ausgeklügeltes System, ihre Informationen weiterzugeben, und sie, Michaela Adam, hatte die Zusammenhänge einfach noch nicht durchschaut. Oder aber sie hatte wirklich nichts mit der Sache zu tun. Jedenfalls würde sie die Pauli im Auge behalten. Akkurat schnitt sie auch die aktuelle Kolumne aus der Wochenendbeilage des Wiener Boten.


    Die Perchten waren in dieser Ausgabe das Thema. Diese zum Teil teuflisch aussehenden Gestalten wurden mit der Wilden Jagd am Firmament in Verbindung gebracht. Traditionell zogen die Perchten in der letzten Raunacht umher, am fünften Jänner, die »bösen« Schiachperchten in großer lärmender Zahl, um die bösen Geister des Winters zu vertreiben. Die »guten« Schönperchten, zu denen auch die Glöckler im Salzkammergut gehörten, wünschten Glück und Segen.


    Michaela Adam klappte den Ordner zu und stellte ihn zurück zu den anderen. Erstaunlicherweise fühlte sie sich seit der Begegnung mit Boris nicht schlecht. Ganz im Gegenteil. Ein Gefühl der Zufriedenheit hatte sich in ihr ausgebreitet. Endlich konnte sie zu Ende führen, was sie begonnen hatte. Wenn ihr tatsächlich das Wunder gelang und sie die Noten fand, dann war alles in bester Ordnung. Sie könnte sich noch immer überlegen, ob sie die Noten an Boris weitergeben oder die Polizei einschalten sollte. Das Wichtigste war, das zu finden, wonach sie suchte. Um irgendwo anzufangen, hatte sie ihre alten Unterlagen herausgesucht und die halbe Nacht damit zugebracht, sich wieder in Erinnerung zu rufen, was sie diesbezüglich bereits alles zuwege gebracht hatte. Anna wollte das gesamte Material damals, nach Michaela Adams Zusammenbruch, wegwerfen. Sie hatte es als wertlos und gefährlich bezeichnet und gemeint, diese Aufzeichnungen würden den gesunden Menschenverstand verspotten. Aber ihr war es gelungen, all ihre Papiere trotz schlechten Gewissens vor Anna zu verstecken. Jetzt war sie froh, sie aufgehoben zu haben. Etwa die Geschichte der Strauss-Dynastie. All die Höhen und Tiefen, Liebes- und Eifersuchtsdramen der Musikerfamilie. Zeitungsausschnitte, Notizen und Fotos ihrer damaligen Recherchen.


    Es hatte sehr unterschiedliche Phasen in ihrem Leben gegeben. Laute, leise, zufriedene, ängstliche. Doch etwas hatten sie alle gemeinsam: die Musik. In welcher Gemütsverfassung auch immer Michaela Adam gewesen war – sobald sie auf ihrem Cello spielte oder Musik hörte, wurde alles andere unwichtig.


    In jener Zeit, da ihre Ehe bereits aus den Fugen geraten war und eine Trennung unausweichlich schien, hatte sie oft den Walzer »Gold und Silber« von Franz Lehar gehört. Strauss-Melodien wollte sie damals bewusst nicht spielen, da sie sie keinesfalls in Verbindung mit ihrer zerrütteten Beziehung bringen wollte. Nach der Scheidung war diese Musik wie verweht und auch nicht mehr in ihrem Kopf. Als hätte jemand das Radio oder die Musikanlage abgedreht. Seither hatte sie »Gold und Silber« weder gehört noch gespielt noch gesummt. Die Musik und ihre Bedeutung. Die Musik war ihr Leben. Um sich zu entspannen, legte sie eine CD mit dem Walzer »Rosen aus dem Süden« von Johann Strauss Sohn auf, holte ihr Cello heraus und spielte mit.


    Das Läuten des Handys riss sie aus ihrem Spiel.


    Es war Anna. Sie wollte sich verabschieden, bevor sie am nächsten Morgen sehr früh in den Urlaub flog.


    »Ich wünsche dir eine schöne Zeit und viel Spaß, Anna, und bring mir etwas Schönes aus London mit«, sagte Michaela Adam, bemüht, so unbeschwert wie möglich zu klingen und ohne ihre Unterlagen anzusehen, die sie über Tisch und Fußboden ausgebreitet hatte. Doch ihre Arbeit bewahrte Annas Maschine vor dem Absturz. Und nur darauf kam es an. Sie tauschten noch ein paar Belanglosigkeiten aus und beendeten dann das Telefonat.


    »Sie kommunizieren über Zeitungsartikel miteinander«, hallten Boris’ Worte in ihrem Kopf wider. Wie funktionierte das? Woran konnten Eingeweihte erkennen, dass ein bestimmter Artikel mit den entsprechenden Hinweisen tatsächlich in dieser oder jener Zeitung erschien? Michaela Adam wusste aus persönlicher und leidvoller Erfahrung, dass Artikel je nach Relevanz ihrer Inhalte veröffentlicht wurden. Berichte über die Wiener Philharmoniker oder die Salzburger Festspiele etwa waren bedeutsamer als ein kaum bekanntes Quintett. Folglich wurden ihre Konzerte viel seltener und wenn, dann nur knapp, in den allgemeinen Veranstaltungstipps angekündigt. Eine Konzertbesprechung im Anschluss erschien fast nie. Natürlich gab es Leute, die sich einen redaktionell gestalteten Beitrag in der Zeitung leisten konnten und ihn einfach kauften.


    Ihr wurde plötzlich ganz heiß vor Aufregung. Konnte das vielleicht die Lösung sein? Inserate und gekaufte Beiträge, die einer normalen Zeitungsleserin ebenso normal vorkamen?


    Noch einmal nahm sie sich den Stapel Zeitungen vor und blätterte sie Seite für Seite durch. Hielt Ausschau nach möglicherweise bezahlten Artikeln in Kombination mit Inseraten. Lebensmittel. Kosmetika. Urlaubsangebote. Nichts, wonach sie suchte oder was ihr weiterhalf. Frustriert zog sie schließlich wahllos ein Modemagazin aus dem Stoß, den sie bereits durchgeackert hatte.


    Plötzlich fiel ihr Blick auf ein kleines Inserat, gerade einmal eine Achtelseite groß. »Stamm Juwelier Antiquitäten Schmuck« stand dort in elegant geschwungener Schrift, darunter eine Adresse in der Habsburgergasse, Telefonnummer und Homepage. Abgebildet war ein traumschöner, goldener, mit Diamanten besetzter Ring. Unter dem Inserat stand ein Artikel über das Geschäft. Sein Gründer namens Max Stamm hatte einst in einem Hinterhof Jagdschmuck angefertigt. Was klein begonnen hatte, wuchs im Laufe der Jahre zu einem angesehenen Juweliergeschäft heran. Michaela Adam sah sich die Titelseite an. Es handelte sich um die November-Ausgabe des Magazins vom vergangenen Jahr. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Sie ließ die Zeitung offen liegen, fuhr ihren Computer hoch und klickte sich dann durch die Seiten besagten Schmuckgeschäfts. Es gab Ringe, Halsketten, Ohrschmuck, Uhren und vieles mehr. Sie entdeckte eine spezielle Unterseite namens Apollo. Hier wurden Anhänger für Halsketten mit dem Konterfei des griechischen Sonnengottes sowie Ohrringe und Ringe mit seinem Abbild darauf gezeigt. Der Schmuck war durchwegs golden. Sarah Pauli kam ihr wieder in den Sinn: Gold. Ringe. In dem Moment war sie fest davon überzeugt, auf der richtigen Fährte zu sein. Sie druckte die Seite aus, holte aus dem Regal im Vorraum einen leeren Ordner, beschriftete ihn mit »Apollo« und legte den Ausdruck darin ab. Auch Sarah Paulis Artikel über das Neujahrskonzert wanderte in diesen Ordner, den Satz über die Deckenmalerei markierte sie. Ob darin die Verbindung bestand?


    Sie recherchierte im Netz über den griechischen Gott Apollo und war erstaunt, wie viel sie über ihn fand. Sie druckte alles aus, was ihr wichtig vorkam, und heftete die Seiten an die Wand über den Bildschirm ihres PCs. Dann ging sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Sie konnte es kaum glauben, zwinkerte ein paarmal und sah es sich noch einmal an. Konnte es denn sein, dass sie den Decknamen ihrer Widersacher geknackt hatte? So einfach? So wenig originell? Sollte sich die Gruppe, die angeblich im Besitze der verschollenen Partituren war, tatsächlich »Apollo« nennen? Zu schön, um wahr zu sein. Aber es schien sich alles perfekt zusammenzufügen. Sie beschloss, auf der Stelle Boris anzurufen, bis ihr einfiel, dass das ja gar nicht möglich war. Sie hatte weder eine Handy- noch eine Festnetznummer von ihm. Wenn, dann rief er sie an. So war das immer schon gewesen.


    Doch herumzusitzen und abzuwarten war für Michaela Adam jetzt undenkbar.


    Und wenig später verließ sie ihre Wohnung.
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 SARAH PAULI


    Sie hatte nur vier Stunden geschlafen und fühlte sich völlig gerädert.


    David musste schon um acht in der Redaktion sein, da er mit Herbert Kunz die Sonn- und Feiertagsausgabe des Wiener Boten noch einmal durchsprechen wollte. Er hatte Sarah am Hernalser Gürtel Höhe Thelemangasse abgesetzt, und sie war die paar Schritte zu ihrer Wohnung zu Fuß gegangen.


    Der kurze Spaziergang machte sie wieder munter.


    Am Yppenplatz kaufte sie Semmeln, Obst, Eier und Schinken. Wenn sie an ihrem freien Tag schon so früh auf den Beinen war, wollte sie wenigstens ordentlich frühstücken.


    In ihrer Wohnung war es still und dunkel. An der Garderobe hingen die Mäntel von Gabi und Chris, die beiden schliefen noch. Marie begrüßte sie mit hoch aufgestelltem Schwanz und lief ihr voran in die Küche. Dort forderte sie laut maunzend ihr Futter ein. Nachdem sie ihre Schüssel leer geleckt hatte, verzog sie sich wieder in Sarahs Bett. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht darin verbracht.


    Sarah begann so leise wie möglich, ihren Koffer fürs Wochenende zu packen. Dann briet sie sich eine Portion Ham and Eggs, aß zwei Semmeln dazu und trank einen halben Liter Tee. Während sie frühstückte, blätterte sie in Ruhe den Wiener Boten vom Vortag durch. Ein besonderes Augenmerk legte sie auf das Interview mit dem Kriminalpsychologen, das die Neue geführt hatte. Sie musste anerkennen, dass es ein gutes Gespräch war, auch wenn unterm Strich herausgekommen war, was sie alle vermutet hatten: Das Motiv eines Heckenschützen sei meistens unklar, was die Fahndung erschwere; die Vorgeschichte solcher Täter sei oft lang, bevor es zum Äußersten komme.


    Sie faltete die Zeitung zusammen und rief Anna Adam an.


    Die packte ebenfalls gerade ihre Koffer, weil sie am nächsten Morgen nach London aufbrechen würde. Ihre Mutter habe inzwischen eine Aussage bei der Polizei gemacht, erzählte sie Sarah. Dabei war, wie vermutet, nichts herausgekommen. »Was hätte sie auch erzählen sollen?«, meinte Anna.


    Sarah wünschte ihr einen schönen Urlaub und verabschiedete sich.


    Gegen eins wollten David und sie ins Waldviertel aufbrechen. Zeit genug also, noch einmal zum Musikvereinsplatz zu fahren. Nach dem langen Gespräch mit David, das ihr sehr gutgetan hatte, wollte sie jetzt wissen, wie es war, wieder an den Ort zurückzukommen, wo wenige Tage vorher auf sie und viele andere geschossen worden war. Ob Angst und Entsetzen wiederaufleben würden oder ob sie inzwischen frei davon war. Sie musste sich den Dämonen stellen, denn nur so konnte sie sie bekämpfen.


    Fiel man vom Pferd, sollte man sich so schnell wie möglich wieder in den Sattel schwingen, hatte ihr ein Reitlehrer früher einmal erzählt.


    Sie stellte sich im Badezimmer vor den Spiegel und sah sich dabei zu, wie sie ihren üblichen Schmuck anlegte: die Halskette und die Ohrringe mit den Anhängern aus roter hornförmiger Koralle, das Corno, der Schutz vor dem Bösen Blick.


    Auf dem Musikvereinsplatz waren mehr Menschen unterwegs, als Sarah erwartet hatte, einige fotografierten, andere sahen sich interessiert die Umgebung an. Ob es sich um normale Touristen oder Schaulustige handelte, vermochte Sarah nicht zu sagen.


    Sie nahm das Dach des brut im Künstlerhaus in Augenschein. Von dort aus hatte er sie also ins Visier genommen und geschossen. Ihr wurde beklommen zumute. Ob sie diesen Ort jemals wieder unbelastet betreten konnte? Sie griff nach ihrem Corno an der Halskette und atmete ein paarmal tief ein und aus. Keine Panik. Ohne Zweifel war hier etwas Schlimmes passiert, aber das durfte kein Grund sein, sich fortan vor großen Plätzen zu fürchten.


    Mit schnellen Schritten überquerte sie die freie Fläche und blieb vor dem Eingang des Musikvereins stehen. Ein Meer aus Blumen lag dort, dazwischen flackerten überall Grablichter.


    »Ob die Leute das für unsere Eltern hingelegt haben?«


    Sarah wirbelte herum. Vor ihr standen Herta und Paul Kreuzwieser.


    »Wir wollten den Platz sehen, auf dem sie umgekommen sind«, sagte die Tochter und stellte Sarah ihren Bruder vor. Sie schüttelten einander die Hand.


    »Wir sind ja bei unserer ersten Begegnung nur aneinander vorbeigelaufen«, meinte Paul Kreuzwieser.


    »Tja, eine Ausnahmesituation. Sie kommen gerade an, und da steht schon die Polizei vor der Tür, um das Haus Ihrer Eltern zu durchsuchen«, sagte Sarah so gelassen sie konnte.


    »Stimmt.« Er lächelte.


    »Wonach haben die denn eigentlich gesucht?«


    »Darüber dürfen wir mit der Presse nicht sprechen«, antwortete Paul Kreuzwieser rasch.


    »Keine Angst, Sie verraten mir nichts, was ich nicht ohnehin schon weiß. Sie haben nach einer bestimmten Waffe gesucht«, meinte Sarah. Die Geschwister starrten sie verblüfft an. »Wien ist ein Dorf, da bleibt nichts lange geheim.«


    »Wir sollen nicht mit Journalisten drüber reden«, wiederholte Herta Kreuzwieser lahm.


    »Haben sich denn schon viele Journalisten bei Ihnen gemeldet?«


    Beide schüttelten die Köpfe.


    »Das könnte sich ab morgen ändern«, sagte Sarah. »Wir werden nämlich in der Sonntagsausgabe im Wiener Boten über die Hausdurchsuchung berichten, und ich traue mich zu wetten, dass Ihr Telefon heißlaufen wird.«


    »Wir heben nicht ab. Wir lesen im Moment auch keine Zeitung, schon gar nicht Artikel, die mit unseren Eltern zu tun haben. Es wird so viel an der Wahrheit vorbeispekuliert, und das regt uns zu sehr auf«, erklärte Paul Kreuzwieser.


    »Kennen Sie denn die Wahrheit?«, hakte Sarah nach.


    »Nein. Natürlich nicht. Das war nur so dahingesagt«, relativierte Paul Kreuzwieser seine Äußerung.


    Sarah überlegte. Am liebsten würde sie die Kreuzwiesers direkt ansprechen auf den Verdacht, dass der Mord an ihren Eltern ein Auftragsmord gewesen sein könnte. Doch ihr sechster Sinn riet ihr, das vorerst nicht zu erwähnen.


    »Vielleicht haben Sie inzwischen eine Idee, wer ein Motiv gehabt haben könnte, sie zu töten?«, fragte sie stattdessen.


    »Nein, haben wir nicht«, antwortete Paul Kreuzwieser ein wenig zu hastig.


    »Wir wissen, nach welcher Waffe in Ihrem Elternhaus gesucht wurde. Aber die Polizei hat uns gebeten, es in dem morgigen Artikel nicht zu erwähnen«, brachte Sarah erneut die Sprache darauf und forschte in den Gesichtern der Geschwister nach einer Regung. Ein Moment des Erschreckens oder der Überraschung. Doch da war nichts.


    »Und nach welcher Waffe wurde gesucht?«, fragte Paul Kreuzwieser und sah sie herausfordernd an.


    Sarah ahnte, was er gerade dachte. Du bluffst!


    Sie hielt seinem Blick stand. »Nach einer Steyr SSG 69. Ein Repetiergewehr«, fiel ihr zum Glück Kunz’ Erläuterung wieder ein. Sie selber hatte sich nicht weiter damit beschäftigt. Sie empfand eine fundamentale Abneigung gegen Waffen aller Art, weil sie fest davon überzeugt war, dass solche Gewalt immer Gegengewalt hervorrief.


    Diesmal warfen die beiden sich einen raschen Blick zu, und Herta Kreuzwieser verschränkte wie zum Schutz ihre Arme.


    Voll ins Schwarze getroffen!, dachte Sarah.


    »Aber keine Angst. Der Chefermittler weiß, dass wir Bescheid wissen.«


    Sie schwiegen.


    Sarah fand, nun wäre der richtige Moment gekommen, um die Hypothese des geplanten Selbstmordes durch die Hand des Attentäters anzusprechen.


    »Aber … das ist doch nur eine verrückte Vermutung …«, platzte Herta Kreuzwieser heraus. Es klang erregt, und sie verstummte augenblicklich, als ihr Bruder ihr die Hand auf den Arm legte.


    »Wir hoffen, dass die Ermordung unserer Eltern so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Und das ist alles, was wir dazu zu sagen haben«, sagte Paul Kreuzwieser mit fester Stimme.


    Für Sarah waren ihre Reaktionen ein Beweis dafür, dass die Ermittler mit ihnen schon über diese These gesprochen hatten. Nur leider wurde sie daraus nicht schlauer. Die Vermutung der Polizei konnte stimmen – oder auch nicht.


    »Werden Sie bis dahin in Wien bleiben?«


    »Das wird sich nicht ganz ausgehen, es sei denn, das alles klärt sich in den nächsten Tagen. Ich muss nächste Woche erst mal wieder zurück nach Salzburg, hab nicht länger frei bekommen«, sagte Herta Kreuzwieser. »Mein Bruder bleibt hier und beginnt schon mal mit der Haushaltsauflösung. Dann müssen wir langsam auch den Verkauf des Hauses angehen.«


    »Sie verkaufen das Haus?«


    »Natürlich«, bestätigte Paul Kreuzwieser. »Was sollen wir damit? Wir leben ja beide schon lange nicht mehr in Wien und haben auch nicht die Absicht zurückzukommen.«


    »Wissen Sie denn schon, wann das Begräbnis Ihrer Eltern sein wird?«, fragte Sarah.


    »Das wird wohl dauern. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, hat man uns gesagt«, sagte Paul Kreuzwieser.


    »Werden Sie kommen?«, fragte Herta Kreuzwieser. »Zur Beerdigung, meine ich.«


    »Natürlich. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, werde ich da sein!«


    Sarahs Handy läutete. Am Display leuchtete Astrids Name auf.


    »Lassen Sie mich doch bitte auf alle Fälle wissen, wann die Beerdigung ist.«


    Sie verabschiedete sich rasch von den Geschwistern.


    Das Handy war verstummt. Sarah rief zurück, sobald sie sich außer Hörweite befand.


    »Entschuldige, Astrid. Du hast gerade angerufen, aber ich hab mein Handy nicht gleich gefunden.«


    »Nachdem ich jetzt eh schon dein privater Spitzel bin«, scherzte Astrid.


    »Du bist nicht mein Spitzel, Astrid. Du hast mir nur ein paar Namen genannt, die ich mir sonst mühevoll hätte heraussuchen müssen.«


    »Na wie auch immer. Ich wollte dir nur sagen, dass hier in unregelmäßigen Abständen eine Frau herumstrolcht. Zuerst dachte ich, die ist vielleicht neu zugezogen oder will das Kreuzwieser-Haus kaufen. Die Kinder scheinen es ja nicht schnell genug loswerden zu können, was man so hört. Aber eigentlich wirkt es eher so, als wenn die Frau das Haus beobachten würde. Der Ilse, also der Jaksch Ilse ist sie auch schon aufgefallen. Sie kommt uns …«


    »Wie sieht sie denn aus?«, unterbrach Sarah den Redefluss.


    »Mittleres Alter, sehr blond. Sie ist nicht zufällig eine Kollegin von dir?«


    Michaela Adam!, schoss es Sarah durch den Kopf. »Steht sie auch jetzt gerade dort, oder warum rufst du mich an?«


    »Ja, sie steht auf der Straße und starrt das Haus an.«


    »Ich bin gleich da. Sollte sie inzwischen weggehen, dann gib mir sofort Bescheid, Astrid, okay? Hörst du?«


    »Also ist sie nun eine Kollegin von dir?«


    »Nein, ist sie nicht.«


    »Kannst du mir sagen, wer sie ist?«


    »Eine Musikerin.«


    »Ach so, eine Musikerin. Na dann ist ja alles klar.« Die Ironie war nicht zu überhören. »Wenn du mehr weißt, würde ich’s auch gerne erfahren. Das ist nämlich ziemlich unheimlich, die Ilse und ich …«


    »Astrid?«


    »Ja?«


    »Danke!«


    »Passt schon.« Sie lachte. »Du bringst immerhin ein bisschen Abwechslung in mein Leben.«


    Sarah ging noch einmal zu den Kreuzwieser-Geschwistern zurück, die nach wie vor beim Eingang standen und das Blumenmeer betrachteten.


    »Entschuldigen Sie, aber eine Frage hätte ich da noch.«


    Die beiden drehten sich zu Sarah um.


    »Haben Sie in den letzten Tagen vielleicht eine Frau vor dem Haus Ihrer Eltern gesehen? Sie ist auffällig blond.«


    »Ja«, antwortete Herta Kreuzwieser. »Die haben wir einmal gesehen und angenommen, dass sie Journalistin ist oder einfach eine Schaulustige. Wir haben sie ignoriert.«


    Oder es verbirgt sich dahinter noch ein Geheimnis deines Vaters!, dachte Sarah.


    »Was hat die Frau getan?«


    »Nichts. Sie ist einfach nur dagestanden und hat unser Haus angestarrt.«


    »Doch«, mischte sich nun Paul Kreuzwieser ein, »ich habe sie dabei beobachtet, wie sie den Gartenzaun der Schwaigers untersucht hat.«


    »Untersucht?«


    »Ja, und es sah aus, als hätte sie nach irgendwas gesucht. Wer weiß, vielleicht plant sie ja einzubrechen.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich um eine Einbrecherin handelt.«


    »Kennen Sie sie denn?«, fragte Herta Kreuzwieser.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Sarah verabschiedete sich zum zweiten Mal.


    Auf dem Weg zur U-Bahn am Karlsplatz überlegte Sarah, ob sie David Bescheid geben sollte, verwarf den Gedanken jedoch, weil sie sich lebhaft vorstellen konnte, wie er auf ihren Plan, noch schnell zum Haus der Kreuzwiesers zu fahren, reagieren würde. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie nicht wie geplant um eins wieder zuhause sein würde. Sie nahm sich fest vor, sich nicht mehr als eine halbe Stunde zu verspäten. Vielleicht würde David auch nicht pünktlich aus der Redaktion rauskommen, hoffte sie im Stillen.


    Doch der Zeitgott, falls es ihn gab, war gegen sie. Schon der Bus bis zum Krankenhaus brauchte länger als sonst, und sie kam viel später als vorgesehen am Flötzersteig an.


    Astrid hatte sich nicht mehr gemeldet, also musste Michaela Adam noch dort sein. Trotzdem war Sarah überrascht, sie tatsächlich auf einer Parkbank sitzend vorzufinden, den Blick unverwandt auf das Haus der Kreuzwiesers gerichtet. Sarah ging auf sie zu und blieb neben der Bank stehen.


    »Darf ich?«


    Michaela Adam sah auf und nickte. »Bitte.«


    »Haben Sie die Kreuzwiesers gekannt? Oder einen von ihnen?«


    Es war eine Idee, die ihr soeben kam: Was, wenn sie die Geliebte vom Kreuzwieser gewesen wäre?


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    »Ich meine nur, weil Sie ausgerechnet vor deren Haus sitzen.«


    »Ich wollte wissen, wo sie gelebt haben. Ich finde es so schrecklich, was passiert ist.« Michaela Adam biss sich auf die Lippen. Dann sah sie hinauf zum Himmel. Zwei große Rabenvögel segelten in eindrucksvollem Flug auf die Straße nieder. Ihr schwarz-weißes Gefieder wies sie als Elstern aus.


    »Diebische Elstern«, murmelte Michaela Adam, »es heißt, dass diese Vögel Unheilsboten sind. Ist es nicht so?«


    »Hm, Ansichtssache«, antwortete Sarah. »Unheilsboten, weil sie in der germanischen Mythologie die Vögel der Todesgöttin Hel waren. Aber auch Götterboten. In der griechischen Mythologie sind es die Vögel des Dionysos, Gott des Weines, der Freuden und der Trauben. Laut Ovids Metamorphosen waren sie die neun Töchter des Pierus, die in einen musikalischen Wettstreit mit den Musen traten und nach deren Niederlage zur Strafe für ihren Hochmut in Elstern verwandelt wurden«, sagte Sarah. Sie sah den Elstern hinterher, die sich wieder in die Lüfte schwangen und über die Hecke des Kreuzwieser-Hauses hinweg verschwanden. »In Asien sind diese Vögel Glücksboten. Sie kündigen freudige Ereignisse an.«


    Michaela Adam wandte sich um und betrachtete Sarah, als habe sie erst jetzt begriffen, wer neben ihr saß.


    »Sie sind doch die Journalistin, die diese Kolumnen über die mystischen Seiten Wiens schreibt, oder?«


    »Ja.«


    »Die Perchten sind in Wien schon Ende November gelaufen«, sagte Michaela Adam plötzlich, als wäre das wichtig. »Im Prater.«


    Sarah verstand nicht sofort.


    »Ihre Kolumne im Wiener Boten. Sie schreiben, dass die Perchten traditionell am fünften Jänner laufen.«


    Jetzt nickte Sarah. »Ja, das sollten sie. Leider bürgert es sich allmählich ein, dass sie schon vor Weihnachten auf den vielen Christkindlmärkten sind. Doch das ist zu früh. Manchmal begleiten sie sogar den Nikolaus. Auch das ist nicht ihre Aufgabe, das sollte hierzulande der Krampus tun.« Sarah zuckte mit den Achseln. »Aber was tut man nicht alles, um den Leuten ein Spektakel zu bieten.«


    »Die Schiachperchten laufen doch das ganze Jahr herum.« Michaela Adam lachte leise. »Solange das Neujahrskonzert nicht im Sommer stattfindet, soll’s mir recht sein.«


    Ihr Blick wanderte zurück zum Haus, als habe sie Angst, etwas zu verpassen, wenn sie nicht hinsah.


    Sarah erwog kurz, ihr zu sagen, dass die Kinder der Kreuzwiesers nicht zuhause waren, ließ es jedoch bleiben.


    »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte Michaela Adam nach einer Weile des Schweigens.


    »Natürlich.«


    Sie sah Sarah wieder an, warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und flüsterte: »Achten Sie in Zukunft auch auf Zeichen, die Sie nicht sofort deuten können.«


    Sarah verstand kein Wort. Was hatte das jetzt mit den Perchten zu tun?


    »Achten Sie auf Symbole, die an Häusern oder Gartenzäunen sind, an Stellen, wo man sie nicht vermutet.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Paul Kreuzwieser hatte vorhin gesagt, die Frau habe den Gartenzaun der Schwaigers untersucht.


    »Sagten Sie nicht, wir seien von Symbolen umgeben, obwohl wir im 21. Jahrhundert leben?«, überging Michaela Adam Sarahs Nachfrage.


    Sarah überlegte kurz, bevor sie antwortete.


    »Nein, das hat Ihre Tochter gesagt, im Café. Ich meinte nur, dass die Menschen die Bedeutungen heute weitgehend vergessen haben.« Sie war überrascht, denn während ihrer Unterhaltung mit der jungen Frau im Café stand Michaela Adam ein gutes Stück weit entfernt, dennoch schien sie das Gespräch mitbekommen zu haben.


    »Sie haben das gehört?«


    Michaela Adam lachte. »Das überrascht Sie, gell? Ja, ich bekomme mehr mit als die meisten anderen Menschen in meiner Umgebung. Sie beschäftigen sich doch in Ihrer Serie demnächst mit Gold. Wie haben Sie es formuliert? Sie spannen einen goldenen Bogen über Wien? Aber glauben Sie mir, es gibt mehr als nur goldene Lorbeerkränze oder Ringe in Wien.«


    »Von welchen Symbolen sprechen Sie?«


    Michaela Adam sah wieder nach links und rechts, als rechnete sie damit, dass jeden Moment jemand kommen könnte. »Hören Sie, ich verrate Ihnen das nur, weil meine Tochter Ihnen vertraut und weil ich vielleicht Ihre Hilfe brauchen werde.«


    Sarah fühlte sich immer mehr wie in einem James-Bond-Film. Sie sagte nichts.


    Die Frau schwieg wieder einen Moment, dann fuhr sie fort: »Ich glaube, ich weiß, warum diese beiden Menschen umgebracht wurden. Aber ich kann es nicht beweisen.«


    »Was? Woher … Ich meine, haben Sie schon mit der Polizei gesprochen? Wer soll sie umgebracht haben?«


    Michaela Adam sah Sarah ernst an und flüsterte dann: »Apollo.«


    »Apollo?«, wiederholte Sarah ebenso leise. »Aber … das ist doch kein Mensch, sondern ein griechischer Gott. Wie soll der … Oder gibt es jemanden, der so heißt? Der sich so nennt? Ist das ein Deckname?«


    »Achten Sie auf Apollo«, wiederholte Michaela Adam, ohne auf Sarahs Fragen einzugehen. Dann stand sie unvermittelt auf. »Heutzutage ist man nirgends vor Dämonen sicher.« Sie reichte Sarah die Hand. »Nirgends!«, wiederholte sie eindringlich. »Auf Wiedersehen. Und bitte, kontaktieren Sie mich nicht mehr, es ist zu gefährlich.«


    »Ähm.« Sarah wusste nichts darauf zu erwidern. »Auf Wiedersehen.«


    Irritiert sah sie der Frau nach, die fast geisterhaft schnell verschwand.


    Astrid und Ilse Jaksch tauchten wie aus dem Nichts auf. Die beiden mussten sie schon beobachtet haben. »Wer ist das?«, fragte Astrid. Sie platzte vor Neugierde und vergaß darüber vollkommen, Sarah zu begrüßen.


    »Sie ist Musikerin. Das hab ich dir ja vorhin schon gesagt.«


    »Ja aber hat sie die Kreuzwiesers gekannt? Hat die Alte ihr etwa das Instrument gestohlen?«


    Astrid lachte laut über ihren eigenen Witz. Ilse Jaksch stimmte in das Lachen ein.


    »Nein.« Sarah blieb ernst. Sie erklärte ihnen mit wenigen Worten, dass Michaela Adam eine Cellistin war, die am Morgen des Attentats auch auf dem Musikvereinsplatz gewesen war.


    In dem Moment läutete Sarahs Handy. Sie erschrak. David! Verdammt, sie hatte die Zeit übersehen! »Ich muss los.« Sie verabschiedete sich eilig von den beiden Frauen und hob im Laufschritt ab.


    »Sarah? Wo bist du? Sag nicht zuhause, da bist du nämlich nicht.«


    Sie erzählte ihm von der Begegnung am Musikvereinsplatz, dass sie jetzt in Penzing sei und warum, dass Michaela Adam zu wissen glaube, wer die Kreuzwiesers auf dem Gewissen habe, und dass das alles für sie im Moment jedoch keinen Sinn ergebe.


    »Wenn du Stein anrufst und ihm sagst, Apollo hätte die Kreuzwiesers erschossen, lässt der dich einliefern. Das ist dir eh klar, oder?«


    »Aber vor irgendwem oder irgendwas hat die Frau panische Angst. Glaub mir, David.«


    »Wenn du meinst. Aber hat das nicht bis nächste Woche Zeit?« Es klang ärgerlich.


    »Ich bin ja gleich zuhause«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.


    »Ich dachte, du bist schon reisefertig.«


    »Bin ich auch, jedenfalls fast.«


    »Ich wollte eigentlich gleich losfahren.«


    »Wenn du willst, können wir dann sofort los. Mein Koffer steht im Flur. Nur der Laptop liegt noch auf dem Küchentisch.«


    »Den willst du doch nicht etwa mitnehmen?«, fragte David mit einer Mischung aus Erstaunen und Gereiztheit in der Stimme.


    »Doch, das hatte ich eigentlich vor«, antwortete Sarah vorsichtig.


    »So war das aber nicht gedacht! Ich wollte eine kurze Auszeit mit dir verbringen. Zeit haben mit dir. Hör zu, Sarah! Wir haben dieses Attentat miterlebt. Wir schreiben darüber, führen Interviews, hören anderen zu …« David war ziemlich aufgebracht. »Wenn wir im Waldviertel jeder für sich vor dem Schirm sitzen und arbeiten, können wir es gleich bleiben lassen.«


    »Du solltest froh sein, eine so engagierte Mitarbeiterin zu haben, die ihren Laptop sogar in den Urlaub mitnimmt«, versuchte Sarah zu scherzen. Doch David fand das überhaupt nicht lustig.


    »Entweder wir fahren ohne unsere Arbeit, oder wir bleiben zuhause.«


    Sie wusste, dass er recht hatte. Wenn sie nicht losließ, würde sie ihnen das Wochenende vermasseln.


    Apollo, hallte es in ihrem Kopf. Nichts da, der musste warten!


    »Holst du mich hier ab und nimmst meinen Koffer mit? Und lass den Laptop dort, wo er ist.«

  


  
    17
 DAS JUWELIERGESCHÄFT


    Michaela Adam schalt sich eine Närrin. Wäre sie nur direkt in die Innenstadt gefahren und nicht vorher noch zum Flötzersteig! Dann hätte sie sich die Begegnung mit der Journalistin erspart! Warum war die eigentlich plötzlich da gewesen? Hatte sie etwa gewusst, dass sie dort war? Beschattete diese Frau sie womöglich, oder ließ sie sie beschatten? Und warum um Himmels willen hatte sie Sarah Pauli gegenüber Apollo erwähnt?


    Dass sie mit der Pauli so offen gesprochen hatte, machte ihr jetzt ernsthafte Sorgen, denn es brachte sie noch mehr in Gefahr. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, warum sie es getan hatte. Sie hatte Sarah Paulis Reaktion testen wollen, herausspüren, ob die in diese Sache verstrickt war oder nicht. Immerhin hatte sie in ihrem Artikel über das Neujahrskonzert so ausdrücklich auf die Deckenmalerei mit Apollo und den neun Musen hingewiesen. Doch die Journalistin hatte anders reagiert, als sie erwartet hatte. Sie zeigte sich sehr erstaunt, und Michaela Adam glaubte, dass die Verwunderung echt gewesen war. Sarah Pauli wusste nichts über das Erkennungszeichen. Oder sie musste eine verdammt gute Schauspielerin sein.


    Als Michaela Adam an der Station Herrengasse aus der U-Bahn ausstieg, verließ sie der Mut. Vielleicht sollte sie doch zuerst mit Boris über ihr Vorhaben reden? Sie war schweißgebadet, obwohl ein kühler Wind durch die Gasse fegte. Es hatte sie viel Überwindung gekostet, in die überfüllte U3 einzusteigen und die vielen Stationen bis in die Innenstadt zu fahren. Sie hatte ihren Blick die ganze Zeit auf den Boden geheftet und vermied es auch jetzt, die Vorbeieilenden direkt anzusehen. Sie versuchte, sich auf ihren Plan zu konzentrieren, ignorierte die Touristen, die am Michaelerplatz die Ausgrabungen bestaunten, und marschierte so schnell wie möglich weiter bis zur Habsburgergasse. Dort wurde es ruhiger.


    Das Geschäft lag nahe dem Graben. Schon das Portal des Juweliers ließ ahnen, dass hier keine armen Leute einkauften. Der Eingang aus dunklem Holz wirkte luxuriös. Goldene Ornamente umrahmten Schaufenster und Pforte. Die Schmuckstücke in der Auslage waren nicht ausgepreist.


    Michaela Adam positionierte sich in einem naheliegenden Hauseingang, um das Portal im Auge behalten zu können, ohne selbst gesehen zu werden, beobachtete die offensichtlich wohlhabenden Kunden, die dort ein und aus gingen und machte ganz unauffällig Fotos mit ihrem Handy.


    Irgendwann gab sie sich einen Ruck und steuerte auf den Eingang zu. Als sie das Geschäft betrat, läutete eine Türglocke. Sie durchschritt einen quadratischen Raum. In den Vitrinen glitzerte es in Gold, Silber und Platin – Ringe, Ohrschmuck, Halsketten, Uhren. In absperrbaren, edel aussehenden Regalen lagen hinter Glas weitere funkelnde Kostbarkeiten.


    Eine Verkäuferin hinter dem Ladentisch beobachtete sie. Sie passte mit ihrem eleganten Kleid perfekt in das Ambiente.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ihre Stimme klang sanft.


    »Ich habe auf Ihrer Homepage die Schmuckstücke aus der Serie Apollo gesehen. Die würden mich interessieren.«


    Die Frau drehte sich um, bückte sich und zog ein Schmucktablett hervor, das sie auf dem Ladentisch abstellte.


    »Die werden sehr gerne gekauft«, sagte sie und sah Michaela Adam dabei freundlich lächelnd und zugleich eindringlich an.


    »Ich interessiere mich für den Ring. Er soll ein Geschenk für eine Freundin werden. Sie ist Musikerin und spielt bei den Philharmonikern«, log sie und musterte ihrerseits die Verkäuferin.


    Dasselbe Lächeln, derselbe Blick.


    »Unser Schmuck ist handgefertigt«, erklärte sie.


    Michaela Adam überlegte, ob sie es wagen sollte, die verschollenen Strauss-Partituren anzusprechen. Sie ließ den Gedanken wieder fallen. Zuerst musste sie sich absolut sicher sein und mit Boris darüber reden.


    Stattdessen zeigte sie auf einen goldenen Ring, dessen Oberfläche das Gesicht des Apollo zeigte.


    »Den Ring nehme ich.«


    Sie bezahlte 69 Euro und verließ das Geschäft.


    Draußen wickelte sie den Ring aus der Verpackung, betrachtete ihn eingehend und fragte sich, warum man dieses Schmuckstück offiziell an Fremde verkaufte. Es musste mehr sein als ein reines Erkennungszeichen.


    In dem Moment spürte sie, dass sie beobachtet wurde, und dann sah sie die beiden Männer auch schon. Sie kamen die Habsburgerstraße hinauf. Der eine war der, den sie am Musikvereinsplatz gesehen hatte, diesmal ohne Sonnenbrille. Sein Blick war eisern auf sie gerichtet, und auch der andere Mann starrte unverwandt zu ihr herüber. Was sollte sie tun? In den Laden zurückgehen? Oder hatte womöglich die Verkäuferin die beiden Männer auf sie angesetzt? Oder hatte etwa doch diese Journalistin ihre Finger im Spiel?


    Sie spähte in die andere Richtung. Sie musste möglichst schnell zum Graben gelangen, dort waren sicher viel mehr Menschen als hier. Vielleicht hatte sie dann eine Chance, den beiden zu entkommen.


    Ganz langsam ging sie in die entgegengesetzte Richtung, weg von den Männern. Doch sie hörte, dass sie ihre Schritte beschleunigten. Michaela Adam begann zu laufen, ihre Verfolger auf den Fersen. Voller Panik warf sie einen Blick über die Schulter, als der eine gerade etwas aus seiner Jackentasche zog. Eine Pistole kam zum Vorschein.


    Michaela Adam rannte weiter. Vor ihr war jetzt ein Fiaker, der vor dem Zebrastreifen anhielt. Sie rannte an ihm vorbei. Eine größere Reisegruppe kam von der Pestsäule her direkt auf sie zu. Das war ihre Chance! Sie mischte sich unter die Touristen und ließ sich in einer Traube mit ihnen Richtung Peterskirche schleusen.


    Ihre Verfolger sahen sich suchend um. Offenbar hatten sie nicht mitbekommen, dass sie sich den Touristen angeschlossen hatte. Sie hatten sie aus den Augen verloren.


    Als die Reisegruppe die Kirche erreichte, löste Michaela Adam sich unauffällig aus dem Pulk. Kaum jemand hatte Notiz von ihr genommen. Die nächste U-Bahn-Station war am Stephansplatz. Doch dorthin konnte sie nicht gehen. Womöglich waren die Männer den Graben bis zum Stephansplatz hinuntergelaufen und würden sie dort abfangen. Sie beschloss, zum Schwedenplatz vorzugehen, und stellte fest, dass sie in der Goldschmiedgasse gelandet war. Das Gold schien sie zu verfolgen! Boris hatte recht: Sarah Paulis Besuch im Café konnte kein Zufall gewesen sein.


    Sie bog in die Freisingergasse ein, eine weniger belebte Nebengasse. Dort würde sie die Lage besser überblicken können. An der Ecke Bauernmarkt/Brandstätte war eine Polizeiinspektion. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie hineinzugehen. Doch was sollte sie der Polizei sagen? Dass zwei Kerle sie verfolgt hätten, die jetzt wieder weg seien?


    Sie lief weiter. Der Wind kühlte ihr erhitztes Gesicht. Immer wieder warf sie gehetzt einen Blick über die Schulter, doch ihre Verfolger blieben verschwunden.


    Endlich am Schwedenplatz angekommen entschied sie, nicht die Straßenbahn zu nehmen, sondern zu Fuß nach Hause zu gehen, auch wenn sie länger als eine Stunde unterwegs sein würde.


    Apollos Ring brannte wie Feuer in ihrer Faust.

  


  
    18
 DREIKÖNIGSTAG


    Vier Sternsingerkinder sangen erbärmlich schief »Die Heiligen drei König’ mit ihrem Stern …«.


    Michaela Adam ertrug es mit einem gequälten Lächeln und seufzte erleichtert, als das Lied endlich zu Ende war und der größte der Sternsinger die Anfangsbuchstaben der drei Weisen aus dem Morgenland mit weißer Kreide an ihre Haustür schrieb. Der Kleinste hielt ihr eine Sammelbox unter die Nase, und Michaela Adam spendete wie jedes Jahr am Dreikönigstag drei Euro. Die Kinder bedankten sich artig und stolperten in ihren langen Gewändern zur nächsten Wohnungstür.


    Am Tag davor war sie ziellos durch die Gegend gelaufen, weil ihr in der Wohnung die Decke auf den Kopf fiel. Die Innenstadt hatte sie tunlichst gemieden, war stattdessen ein wenig durch den Wienerwald gewandert. Auch am Flötzersteig war sie wieder gewesen, vor dem Haus der Kreuzwiesers, immer mit der Angst im Nacken, wieder verfolgt zu werden.


    Die Sonntagszeitungen überschlugen sich mit Berichterstattungen über einen ominösen Auftragskiller, der möglicherweise von dem Ehepaar selbst engagiert worden sei. In einer der Zeitungen war auch ein Foto vom Haus der Kreuzwiesers, aufgenommen aus einer Perspektive, die Michaela Adam bekannt vorkam. Im Wiener Boten fand sich ein Artikel über die Hausdurchsuchung. Angeblich werde nach einer bestimmten Waffe gesucht, hieß es. »Die Tatwaffe?«, so lautete die unbeantwortete Frage am Ende des Satzes. Ausgeführt wurde auch, dass die Kreuzwiesers oft Streit mit den Nachbarn hatten, der meistens vor Gericht endete.


    Michaela Adam hatte sämtliche Zeitungsartikel zum Thema ausgeschnitten und sie zu den anderen an die Wand gehängt.


    Inzwischen war Montag, und auch der neigte sich allmählich dem Ende zu. Zum Teufel mit Boris! Wo war der Kerl, wenn man ihn brauchte? Wenn er sich bis morgen nicht meldete, würde sie auf eigene Faust etwas unternehmen. Sie würde noch einmal zu dem Juweliergeschäft fahren und diesmal nach dem Geschäftsinhaber Max Stamm fragen. Es gab in ganz Wien keine vergleichbaren Schmuckstücke, also musste er mit der Sache etwas zu tun haben.


    Der Ring mit dem Gesicht Apollos darauf lag auf dem Couchtisch. Immer wieder sah sie ihn an, nahm ihn in die Hand und legte ihn wieder hin, als hoffte sie auf eine Eingebung.


    Es war fast Mitternacht, und sie war gerade im Begriff, ins Bett zu gehen, als es an der Tür klopfte. Leise, aber energisch genug, dass Michaela Adam es hören konnte. Sie sah ihn durch den Spion und öffnete die Tür.


    »Endlich! Wo warst du?«


    Er trat ein. »Wieso? Was ist passiert?«


    Vorsichtshalber warf sie einen Blick ins Stiegenhaus, aber es war niemand zu sehen. Das Licht ging aus. Sie schloss und verriegelte ihre Wohnungstür.


    Boris war bereits ins Wohnzimmer vorausgegangen, hatte sich auf den Sessel gesetzt und blätterte in einem der Ordner.


    »Ich … hab am Freitag etwas entdeckt«, begann Michaela Adam. »Ich … Wenn ich eine Telefonnummer von dir hätte, könnte ich dich anrufen, sobald es etwas Neues gibt.«


    Er reagierte nicht.


    »Sie nennen sich Apollo«, fuhr sie fort.


    »Wer?«


    »Die, die die verschollenen Noten haben.«


    Boris sah sie erstaunt an. »Das ging aber schnell. Woher weißt du das?«


    Sie legte ihm wortlos das Inserat des Juweliers und verschiedene Zeitungsartikel, in denen der griechische Gott eine Rolle spielte, vor die Nase.


    »Ich kann’s dir nicht genau erklären. Es ist die Summe meiner Beobachtungen. Plötzlich war alles völlig klar. Alles passt zusammen.«


    Sie zeigte auf einen bestimmten Text.


    »Auch diese Sarah Pauli erwähnt Apollo im Zusammenhang mit dem goldenen Saal.«


    »Sag ich doch, dass die kein Zufall war«, meinte Boris Sobotka. Er klang wie immer selbstgefällig.


    Michaela Adam nahm den Ring in die Hand und baute sich vor ihm auf.


    »Apollo muss etwas zu bedeuten haben.« Sie reichte ihm das Schmuckstück. »Verstehst du, Boris? Ich bin sicher, sie stecken dahinter.«


    Boris nahm den Ring zögernd in die Hand und drehte ihn in seinen Fingern hin und her.


    »Wieso bist du so sicher?«


    »Weil … ich einfach sicher bin.«


    »Aber was soll das bedeuten?«


    »Es muss eine Art Erkennungszeichen sein.« Sie zog unter ihrer Bluse die Goldkette hervor. »So wie unsere Achtelnote.«


    »Und woher hast du den Ring?«


    »Den habe ich mir bei diesem Juwelier Stamm in der Habsburgergasse gekauft.«


    »Warum verkaufen sie den Schmuck dort wildfremden Leuten?«


    »Das weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass zwei von denen mich verfolgt haben, nachdem ich das Geschäft verlassen habe.« Michaela Adams Stimme zitterte. »Ich konnte sie Gott sei Dank abhängen, aber ich habe Angst. Sie wissen jetzt, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin, und werden nach mir suchen. Wer ist da hinter mir her, Boris?«


    Er schwieg nachdenklich.


    »Könnten verschiedene Leute sein.«


    Sie beschrieb ihm die beiden Männer, so gut sie konnte.


    »Hm«, brummte er. Sie sah ihm an, dass er wusste, von wem sie sprach. »Keine Ahnung, wie sie heißen, Michaela. Aber ich weiß, dass sie ziemlich brutale Methoden draufhaben. Und nicht vor Mord zurückschrecken, wenn’s um das Erreichen ihrer Ziele geht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Stellt sich die Frage, wer verraten hat, dass du wieder an der Sache dran bist«, überging er ihre Frage. »Entweder haben wir einen Maulwurf, oder du wirst beobachtet. Aber warum? Du hast die letzten zwei Jahre die Füße still gehalten. Außer mir weiß niemand, dass du wieder eingestiegen bist.«


    Boris schwieg eine Weile.


    »Und wo haben sie die Noten versteckt?«, fragte er schließlich.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wie, das weißt du nicht? Ich dachte, du bist dir sicher. Warum hast du nicht …« Er brach ab und sah sie prüfend an. Er schien ihr nicht zu glauben, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Schmuck und der Notensammlung gab.


    »Finde heraus, was und wer dahinterstecken, und vor allem, ob überhaupt etwas dahintersteckt!«


    »Hast du mir denn nicht zugehört, Boris? Ich habe Angst, dass die mich umbringen!«


    »Ich passe auf dich auf. Versprochen. Aber was du mir da erzählst, ist ein bisschen dünn, findest du nicht? Ich meine, ich glaube dir, aber …« Er legte den Ring zurück auf den Tisch. »Aber du musst zugeben, alles in allem ist es doch eine sehr gewagte Analyse.« Er hielt inne und fixierte sie. »Aber es gibt keinen Beweis dafür, dass dieser Juwelier tatsächlich etwas damit zu tun hat oder dass es eine Gruppe von Leuten gibt, die sich Apollo nennt.«


    Michaela Adam ließ den Kopf hängen. Sie fühlte sich elend. Boris hatte recht. Es gab keinen Beweis. Es war nur ein Gefühl. Eines, das sie womöglich zum Narren hielt.


    »Ich muss wissen, wo die Noten sind, sonst kann ich keinen aus unserer Truppe losschicken, um sie zu beschaffen. Es wird dir nichts passieren, glaub mir!«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Weil ab sofort zwei Leute vom Club auf dich aufpassen werden.«


    »Aber das heißt doch, du musst denen sagen, dass ich wieder für euch arbeite«, erwiderte Michaela Adam.


    »Es sind ja keine Idioten, sondern Profis. Die posaunen nicht in die Welt hinaus, dass sie für deine Sicherheit abgestellt wurden. Konzentriere du dich nur auf deine Arbeit. Gehen wir mal davon aus, deine Theorie stimmt. Dann finde heraus, wo die Noten versteckt werden. Versuch zu erfahren, wo dieser Juwelier wohnt, wo er sich in seiner Freizeit aufhält, wen er so trifft. Sollte er tatsächlich hinter der Sache stecken, brauchst du uns nur die Beweise zu liefern, und wir kümmern uns um den Rest.«


    »Was heißt, ihr kümmert euch um den Rest?«


    »Wir werden ihm ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann.«


    »Das klingt wie der Satz aus einem Mafiafilm.«


    »Er ist wahrscheinlich sogar aus einem Mafiafilm. Was weiß ich. Und wenn wir das alles erledigt haben, dann bringen wir dich aus der Stadt.«


    »Ich will aber nicht aus der Stadt gebracht werden«, protestierte sie.


    »Darüber reden wir, wenn es so weit ist.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Lass uns auf deinen Erfolg anstoßen! Hast du etwas zu trinken da?«


    Sie erhob sich und holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank.

  


  
    Dienstag, 7. Jänner,

    bis Mittwoch, 8. Jänner
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 SHOOTING STAR


    Die Ferien waren zu Ende. In den Verkehrsnachrichten wurde der übliche Stau auf den Zufahrtsstraßen aus den Vororten und der Südosttangente gemeldet. So würde es nun jeden Morgen wieder sein, bis zu den nächsten Ferien.


    Sarah und David hatten die Ruhe im Waldviertel genossen. Sie waren viel spazieren gegangen und hatten viel gesprochen. Und hatten sich geliebt. Intensiv. So, als hätten beide Angst, den anderen jeden Moment zu verlieren.


    Den aktuellen Nachrichten über das Attentat waren sie dennoch nicht ganz entkommen. Seit Tagen suchte die Polizei erfolglos nach dem Heckenschützen und der Tatwaffe. Das blieb auch im Waldviertel nicht unbemerkt. Vor allem die Schlagzeilen über den Auftragsmörder, den das Ehepaar angeblich engagiert hatte, sorgten für Gesprächsstoff an den Wirtshaustischen. Sarah und David hatten sich nirgends als Journalisten geoutet.


    Laut Polizeisprecher gab es keine verwertbaren Aussagen von Zeugen. Niemand hatte beobachtet, dass ein Fremder ins brut im Künstlerhaus eingebrochen war, was inzwischen offiziell bekannt gegeben worden war. Dass Patronenhülsen gefunden wurden, hielt man vorerst noch geheim. Auch die Befragung von Freunden und Nachbarn der Opfer war unergiebig gewesen. Die Ermittler gingen davon aus, dass der Schütze sich bereits Stunden vor Konzertbeginn auf dem Dach verschanzt hatte und durch das Chaos direkt nach dem Anschlag den Tatort unbemerkt verlassen konnte.


    Doch allmählich war dieses Thema medial ausgereizt, und das allgemeine Interesse ließ deutlich nach. Auch die Debatte über strengere Waffengesetze erhitzte die Gemüter nicht mehr. Die Medien widmeten sich vielmehr mit Eifer dem Ende der Vierschanzentournee in Bischofshofen: Silber und Gold für Österreich bei der Gesamtwertung sorgte für Jubel und Nationalstolz und hob das Selbstbewusstsein.


    »Schon arg, wie rasch ein Heckenschützenattentat zu lauwarmem Kaffee wird«, meinte Sarah


    David zuckte mit den Schultern. »Tja, was soll ich sagen. Eine schnelllebige Zeit?«


    In der aktuellen Ausgabe widmete der Wiener Bote noch eine ganze Seite der Tatwaffe. Stepan hatte David per SMS informiert, dass Martin Stein Wort gehalten und ihnen einen Tag Vorsprung gegeben hatte. Stein hatte am Sonntagnachmittag in der Redaktion angerufen und gemeint, sie würden am Dienstagmorgen mit einer Pressemeldung zur Steyr SSG 69 rausgehen. Dienstagmorgen konnte man jedoch bereits im Wiener Boten lesen, mit welchem Waffentyp das Ehepaar Kreuzwieser erschossen worden war. Stepan hatte den Bericht gleich am Feiertag noch selber verfasst, und dazu noch einen Artikel, der sich generell mit Waffenmissbrauch beschäftigte.


    Unter anderem ging es um die Frage, warum in Amerika mehr Amok gelaufen wurde als anderswo. Dazu hatte Stepan einen Psychiater interviewt, der meinte, es liege vermutlich mit daran, dass psychisch Kranke in den USA nicht wie in Europa weitgehend ausreichende medizinische und psychologische Betreuung bekamen. Viele waren also sich selbst überlassen, lebten unkontrolliert ihre dunklen Fantasien aus und drehten plötzlich durch. Das Risiko, sich selbst und andere empfindlich zu gefährden, war also sehr hoch. Bis dahin jedoch waren solch labile Menschen oft unauffällig, weshalb das jeweilige Umfeld nichts von ihren innerpsychischen Zuständen mitbekam. In einem Kasten am Rand standen zwei Filmhinweise: Michael Moores satirischer Dokumentarfilm »Bowling for Columbine« und der Spielfilm »Elephant« von Gus Van Sant. Beide Filmemacher hatten das Schulmassaker von Littleton 1999 zum Anlass für ihre filmische Auseinandersetzung mit dem Thema genommen.


    Ein durchwegs runder und guter Text, fand Sarah, und sie war einmal mehr überrascht, wie Stepan über sich hinauswuchs, seit er Ressortleiter war. Auch die Terrorentwarnung im Falle der Hofburg hatte der Wiener Bote dank Stepan und seiner Kontakte als erste Zeitung gemeldet. Das alles hätte sie ihm nicht zugetraut – hatte er sich in den vergangenen Jahren doch eher von seiner trägen Seite gezeigt.


    Leider löste gute Berichterstattung allein das Kernproblem auch nicht. Beiden Überfällen stand man nach wie vor ratlos gegenüber.


    David ließ Sarah an diesem Morgen am Westbahnhof aussteigen. Er hatte nach den Feiertagen einiges aufzuarbeiten und fuhr direkt weiter zu einem Termin beim Steuerberater des Wiener Boten.


    Sarah ging das kurze Stück zur Redaktion zu Fuß.


    Eine seltsam gespannte, aufgeladene Atmosphäre empfing sie, sobald sie das Gebäude betreten hatte. Offenbar hatten sich zahlreiche Kolleginnen und Kollegen heute im Foyer versammelt. Es wurde aufgeregt gekichert und getuschelt. Sarah kam es so vor, als wenn auch die Putzfrauen sich mehr als sonst bemühten, Teppich, Handläufe und Stiegen des Foyers zum Glänzen zu bringen.


    »Was ist denn hier los? Wird Barack Obama persönlich erwartet?«, fragte Sarah eine der beiden Portierinnen.


    »Na ja, die Tina Morstein soll ja jeden Moment kommen«, antwortete die Portierin.


    »Und die Conny macht ein Interview mit ihr!«, fügte die andere mit wichtiger Miene hinzu.


    Deshalb also der ganze Trubel! Tina Morstein stattete der Redaktion einen Besuch ab.


    In diesem Moment entdeckte Sarah Simon Friedmann. Er war Fotograf und Computerspezialist des Wiener Boten. Zumindest an ihm schien all die Aufregung spurlos vorbeizugehen, er sah aus wie immer in seinen Skaterklamotten.


    Er ist und bleibt ein Freak, den nichts aus der Ruhe bringt. Und ein echter Nerd obendrein, dachte Sarah schmunzelnd.


    Tina Morstein, die bisher unbekannte junge Schauspielerin, hatte es in den vergangenen Tagen dank ihrer Agentur und sozialer Netzwerke von Facebook bis Twitter tatsächlich zum Heldinnenstatus geschafft. Die Meldung über ihre selbstlose Tat hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.


    Auch in den oberen Etagen des Wiener Boten war die Nervosität spürbar. Sarah konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, während sie über den Flur ging. Ein paar der Redakteure standen abwartend mit ihren Kaffeetassen in der Hand herum, andere wuselten zwischen den Arbeits- und Konferenzzimmern hin und her. Alle fieberten sie offenbar danach, wenigstens einen Blick auf die junge Schauspielerin zu erhaschen. Es waren schon viele Prominente in den Räumlichkeiten des Wiener Boten gewesen, aber Sarah konnte sich nicht erinnern, dass jemals eine solche Hektik vorgeherrscht hätte.


    Sie verschwand in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und fuhr den Computer hoch.


    Doch zunächst wollte sie sich ihrer Fachliteratur zum Thema Aberglauben widmen. Michaela Adams Bemerkung war ihr nicht aus dem Kopf gegangen: »Achten Sie auf Apollo.« Sarah hatte nach wie vor keine Ahnung, was die Frau damit meinte. Apollo, der die Kreuzwiesers umgelegt haben sollte? Sie griff ein Lexikon aus dem Regal, blätterte vor und wieder zurück, fand jedoch nichts, was sie weiterbrachte. Inwiefern stand der Gott Apollo mit dem Tod in Verbindung? Seine Rolle in der Mythologie ließ sich eigentlich nur mit dem Leben in Beziehung setzen: »Gott des Lichtes, der Heilung, der Prophezeiung, des Frühlings, der Künste sowie der sittlichen Reinheit und Mäßigung«, las sie laut. Sie klappte das Buch wieder zu und stellte es zurück ins Regal.


    Auf einmal kam ihr eine Idee. »Gott der sittlichen Reinheit und Mäßigung«, wiederholte sie laut. Konnte es damit etwas zu tun haben? Eine Geliebte? Ein Geliebter? Dubiose Liebesspiele, die eskalierten? Zwielichtige Beziehungen mit tödlichem Ende? Wäre nicht das erste Mal, dass sich hinter gutbürgerlichen Fassaden Abgründe auftaten.


    Sie musste unbedingt noch einmal mit Michaela Adam sprechen. Am besten gleich heute.


    Die Tür wurde aufgerissen und Gabi platzte herein.


    »Tina Morstein ist gerade angekommen und jetzt bei Conny«, teilte sie Sarah atemlos mit und wedelte mit einem Blatt Papier durch die Luft.


    Sarah sah ihre Freundin überrascht an. »Und was hast du da in der Hand?«


    »Stell dir vor, Sarah! Ich habe sie auf dem Gang getroffen, und sie hat mir ein Autogramm gegeben«, erzählte sie – begeistert wie ein Teenager, der soeben Coldplay getroffen hatte. Chris hatte also recht gehabt: Tina Morstein stand, wenn sie es jetzt richtig anging, eine große Karriere bevor.


    Gabi ließ sich auf den leeren Besucherstuhl fallen und legte das Autogramm auf den Tisch. »Ich habe sie natürlich auch gefragt, wie es ihr geht!«


    »Das ist aber nett von dir.« Sarah versuchte gar nicht, die Ironie in ihrer Stimme zu verbergen. Gabi war das jedoch egal.


    »Und? Wie geht es ihr?«


    »Gut. Es war nur ein Streifschuss, aber die Wunde hat geblutet wie die sprichwörtliche Sau, meinte sie, und musste genäht werden. Und hat natürlich höllisch wehgetan. Kann man sich ja vorstellen.«


    »Nein. Ich wurde noch nie angeschossen.«


    »Du, die ist ganz normal, glaube ich, und total sympathisch.« Wieder ignorierte Gabi Sarahs Ironie.


    »Warum sollte sie nicht normal und sympathisch sein?«


    »Na, du kennst das doch. Es gibt solche und solche. Ist ja oft so, dass diejenigen, die noch nicht ganz oben sind, einen auf Superstar machen und überheblich sind wie …« Sie hielt inne. »Mir fällt jetzt kein Vergleich ein. Ist aber auch egal, du weißt schon, was ich meine.«


    Sarah konnte Gabi ansehen, dass sie jetzt etwas fragen würde.


    »Sag, Sarah, wie sieht es eigentlich mit dem Aberglauben in Bezug auf Waffen aus? Weißt du da nicht irgendwas?«


    Sarah dachte nach. Ein bestimmtes Buch fiel ihr dazu ein. »Also zu Waffen im Sinne von Gewehren oder Pistolen fällt mir da nichts ein. Aber es gab eine Zeit, in der man glaubte, dass Metallschwerter geheime Kräfte hätten. Die konnte sich anfangs nämlich kaum wer leisten. Die Schwerter waren den damals gebräuchlichen Waffen wie zum Beispiel der Steinaxt überlegen. Deshalb dachte man, dass Schmiede Zauberer seien und die wahren Erzeuger Götter oder Götterwesen, die den Schmieden die Hand führten. He, du bringst mich da jetzt auf etwas! Ich könnte in der nächsten Kolumne darüber schreiben.«


    »War denn nicht Gold das Nächste?«


    »Ja schon, das mache ich auch. In der nächsten Nummer erscheint ein Artikel, der sich allgemein mit Gold beschäftigt, und so taste ich mich weiter vor.« Sie hielt inne und fuhr fort: »Und ich kann’s sogar verbinden.«


    »Was kannst verbinden?«


    »Na, was ist vergoldet und liegt in der Hofburg?«


    »Keine Ahnung. Da liegt viel goldenes Zeug herum.«


    »Eine Waffe.«


    »Jetzt sag schon!«


    »Sag ich ja. Das Reichsschwert. Hast du’s schon mal gesehen?«


    Gabi schüttelte den Kopf. »Ist das aus Gold?«


    »Nicht das Schwert direkt. Aber seine Scheide ist mit 14 Goldblechen versehen, auf denen Abbildungen aller Vorgänger von Heinrich IV. sind. Also von Karl dem Großen bis Heinrich III.«


    »Aha. Scheint bei Herrschern beliebt zu sein. Saddam Hussein hatte auch eine Sammlung von Waffen aus Gold und Silber.«


    »Aber die werden nicht in der Hofburg ausgestellt.«


    »Apropos. Weißt du, wann das Sisi Museum wieder öffnet?«


    »Nein. Wird sicher noch dauern.«


    Gabi erhob sich. »So, genug getratscht. Ich wollt dir auch nur sagen, dass die Morstein da ist, muss jetzt wieder ins Büro, sonst gibt David eine Vermisstenanzeige auf, wenn er von seinem Termin zurückkommt.«


    »Der kann sich sicher denken, wo du bist.«


    »Trotzdem.« Gabi steckte das Autogramm ein, warf Sarah eine Kusshand zu und eilte hinaus.


    Sarah schob ihre Glücksbringer auf dem Schreibtisch nachdenklich hin und her. Chris hatte sie ihr vor Jahren geschenkt. Seitdem beschützten sie den Arbeitsplatz vor Unheil. Das Schweinchen hatte sie inzwischen Amy getauft, in Anlehnung an den Amethysten, den zweiten Glücksbringer, der direkt daneben lag.


    Dann holte sie ihren Block hervor und begann, sich Notizen zu machen.


    Sie war völlig in ihrer Arbeit versunken, als die Tür erneut geöffnet wurde und Conny hereinschneite, wie üblich mit Sissi im Schlepptau.


    »Hast du einen Moment?«


    Sarah zögerte. Sie hätte gerne weitergearbeitet und ihre Kollegin auf später vertröstet. Doch Connys Ausdruck verriet, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. Und es kam nicht oft vor, dass die Gesellschaftsreporterin keine euphorische Stimmung verbreitete. Ihr Anliegen musste also ernst sein.


    Sarah schob ihren Notizblock zur Seite. »Klar. Was gibt’s?«


    Conny erzählte von dem Interview mit Tina Morstein. Das Gespräch mit der Schauspielerin war zwar recht angeregt, doch Tina Morstein war nicht in Begleitung eines womöglich heimlichen Geliebten beim Konzert gewesen, sondern hatte sich auf dem Nachhauseweg von einer Freundin befunden, bei der sie Silvester gefeiert und auch übernachtet hatte. Die Freundin wohnte in der Bösendorferstraße.


    »Das heißt, sie war auf dem Weg zur U-Bahn am Karlsplatz und nur zufällig auf dem Musikvereinsplatz«, schloss Conny ihre sparsame Zusammenfassung des Interviews. »Auch wenn ich ihr das nicht so ganz glaube. Ist übrigens ganz sympathisch, die Morstein.«


    »Und um mir das zu erzählen, hast du den weiten Weg von deinem Büro bis zu meinem zurückgelegt?«, fragte Sarah skeptisch, wohl wissend, dass Conny noch etwas im Talon haben musste, sonst säße sie jetzt nicht hier.


    »Ich weiß jetzt zumindest, dass Nico Kollmann einen neuen Film plant.«


    »Und wer ist Nico Kollmann?«


    Conny seufzte theatralisch. »Allmählich solltest du dir die wichtigsten Namen aus der Film- und Fernsehbranche aber mal merken.«


    »Ist nicht mein Ressort.«


    »Nico Kollmann ist Regisseur. Einer der besten, die unser Land zu bieten hat, wenn du mich fragst.« Einer kurz gefassten Einleitung folgte die Auflistung sämtlicher Filme, die er bisher gedreht hatte, sowie eine ausführliche Argumentation, warum er Connys Meinung nach zu den Besten seiner Zunft gehörte. »Ich denk, ich werde ihn heute noch anrufen und mit ihm über das neue Filmprojekt sprechen«, beendete die Society-Löwin ihren Vortrag.


    »Um mir das zu sagen, bist du aber auch nicht gekommen«, mutmaßte Sarah.


    Conny schüttelte ihre kupferrote Mähne und sah Sarah mit einem ungewohnt scheuen Lächeln an. Dann drapierte sie sich gewohnt bühnenreif auf Sarahs Besucherstuhl. Sissi unter dem Schreibtisch begann zu schnarchen.


    »Ich fürchte, ich werde Stepan diesmal ein bisschen ins Handwerk pfuschen müssen«, sagte Conny. Das klang beinahe besorgt und ganz untypisch für Conny, die sonst meistens euphorisch war, wenn es um Neuigkeiten aus der Promiszene ging.


    »Wie meinst du das?«


    »Wahrscheinlich wird mein Interview mit Tina alles andere, was morgen erscheint, in den Schatten stellen.«


    »Conny, mach’s bitte nicht so spannend«, sagte Sarah genervt. Sie kannte Connys lange Vorreden. Die Gesellschaftsreporterin setzte Neuigkeiten so dramaturgisch um wie Regisseure ihre Filme. Conny Soe beugte sich leicht vor und seufzte noch einmal vernehmlich, bevor sie ihre Sensationsmeldung losließ. »Jetzt halt dich fest! Die Morstein war mit der Frau befreundet, die in der Hofburg mit der Handgranate in die Luft gesprengt wurde.« Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. Sarah blieb der Mund offen stehen.


    »Wahnsinn!«, presste sie schließlich hervor. »Und weiter?«


    »Sie haben sich bei einer Bürgerversammlung gegen die Verbauung des OWS kennengelernt«, erzählte Conny. »Vor etwa eineinhalb Jahren. Seitdem sind sie öfter gemeinsam auf den Steinhofgründen joggen gewesen.«


    »Wirst du darüber schreiben?«


    Conny fuhr sich mit den Fingern durch ihre kupferrote Mähne. »Natürlich werde ich das tun. Immerhin starb diese Freundin, nur wenige Tage bevor jemand auf die Morstein geschossen hat. Vielleicht war’s sogar derselbe Täter. Das gibt doch eine Geschichte her, die unters Volk gehört, oder nicht?« Conny tat fröhlich, doch das war aufgesetzt. Sarah hatte ihre Kollegin noch selten so ernst erlebt.


    »Weißt du, Sarah, über ein Szenetreffen, eine Vernissage oder eine Filmpremiere zu berichten, ist eine Sache. Von mir aus auch darüber, wie Tina Morstein die Schießerei am Musikvereinsplatz erlebt hat. Ich mein, ich werde natürlich in meinem Artikel erwähnen, dass sie mit der Toten in der Hofburg befreundet war, weil das ja ein Aufhänger ist. Aber ich will nicht über diese Annemarie Bartl schreiben. Das ist ganz und gar nicht meine Geschichte.«


    »Annemarie Bartl? Heißt so die Tote aus der Hofburg?« Der Name war zwar sicher schon mal gefallen, doch Sarah hatte ihn wieder vergessen.


    »Also eigentlich gehört das ja in Stepans Ressort, aber ich dachte, vielleicht willst du … Weil immerhin warst du ja auch am Tatort.«


    »Conny. Komm bitte auf den Punkt. Worüber redest du?«


    »Glaubst du, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem Mord an der Frau in der Hofburg und dem Attentat?«


    »Welchen Zusammenhang könnte es da geben?«


    »Die Bürgerinitiative«, schlug Conny vor.


    »Du meinst, dass der Täter geschossen hat, weil sich die Leute gegen die Baupläne auf dem Spitalareal starkmachen?« Sarah kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht. Das erscheint mir doch ein bisschen absurd. Dann müsste er ja ziemlich viele Menschen umbringen. Außerdem, wer weiß, ob sich die Kreuzwiesers da überhaupt beteiligt haben. Ich glaube eigentlich eher an einen durchgeknallten Waffennarren als Täter.«


    Sie erzählte Conny von der Statistik, die Stepan ihr gezeigt hatte. Ihre Kollegin hörte nur mit einem Ohr zu, zog schließlich einen Zettel aus ihrer Jackentasche und legte ihn auf den Schreibtisch. »Ich denke, ich entscheide richtig, wenn ich dir die Geschichte zukommen lasse und nicht dem Günther.«


    »Was ist das für ein Zettel?«, fragte Sarah.


    »Die Handynummer von Tina Morstein.«


    »Was soll ich mit ihrer Handynummer?«


    »Sie anrufen!«


    »Warum?«


    »Wie gesagt, es gibt da etwas über diese Annemarie Bartl, und ich denke, das wird dich interessieren.«


    »Geht’s etwas genauer?«


    »Ich finde, du solltest dir das von Tina Morstein erzählen lassen. Nur so viel: Es hat mit einer Pistole zu tun.«


    Damit verabschiedete sie sich und ließ Sarah einigermaßen irritiert zurück. Sissi zockelte verschlafen hinter Conny her.

  


  
    20
 SARAH PAULI


    Sarah war überrascht, dass Tina Morstein noch am selben Tag Zeit für sie hatte. Sie verabredeten sich um vier Uhr am Nachmittag in der Lounge-Bar des Grand Hotel Wien, einem Hotel mit fünf Sternen am Ring, das seit rund 100 Jahren die Afternoon-Tea-Tradition pflegte. Musikalische Begleitung durch einen Pianisten inklusive.


    Bis dahin blieb ihr noch etwas Zeit. Sie erwog, vorher zur Baumgartner Höhe ins Café KOMM 24 zu gehen, um mit Michaela Adam über den rätselhaften Apollo zu sprechen. Sarah konnte sich inzwischen vorstellen, dass es sich dabei doch um den Decknamen eines realen Menschen handelte.


    Der Bus quälte sich durch den dichten Verkehr und brauchte wieder länger als gewöhnlich bis zum OWS.


    Als Sarah endlich im Café ankam, war Michaela Adam schon dabei, Tische abzuräumen und sauber zu wischen. Sie sah auf, als Sarah hereinkam.


    Sarah realisierte sofort, wie unangenehm es Michaela Adam war, sie wiederzusehen. Trotzdem ging sie direkt auf sie zu und fragte freundlich: »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«


    »Leider. Ich muss arbeiten«, versuchte sie Sarah abzuwimmeln.


    Sarah sah sich im Lokal um. »Gäste sind aber keine hier.«


    Michaela Adam warf dem Mann hinter der Theke einen raschen Blick zu. Der zuckte die Achseln.


    »Also gut«, gab sich die Frau geschlagen. »Aber nur ganz kurz. Ich hab wirklich viel zu tun.«


    Sarah wählte einen Tisch, der weit genug von der Bar und der Tür weg war, damit niemand ihr Gespräch belauschen konnte.


    »Sie haben letztes Mal über einen gewissen Apollo gesprochen und dass sie glauben, er hätte das Ehepaar Kreuzwieser ermordet. Das geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Wer ist dieser Apollo? Den griechischen Gott werden Sie ja wohl nicht gemeint haben …« Sarah lächelte die Frau aufmunternd an.


    Michaela Adam starrte sie erschrocken an. »Da müssen Sie sich irren! So etwas habe ich niemals gesagt!« Ihr Blick flackerte. Sarah erkannte wieder diese Angst in ihren Augen.


    »Erinnern Sie sich nicht? Es war am Samstag, am Flötzersteig, direkt vor dem Haus der Kreuzwiesers.«


    Michaela Adam lächelte unsicher. »Nein, ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nichts über einen Apollo. Das ist doch eher Ihr Spezialgebiet, oder nicht?« Der letzte Satz klang ein wenig spöttisch. »Ich weiß nicht, wer dieses Ehepaar ermordet hat, woher soll ich das wissen? Ich kenne diese Leute doch gar nicht.«


    Sarah sah sie irritiert an. Verdammt, was war mit dieser Frau los?


    »Aber … Sie waren doch dort! Bitte, Frau Adam! Ich bin jetzt extra zu Ihnen ins Café gekommen, weil ich wissen möchte, was Sie damit gemeint haben.«


    »Das hätten Sie aber nicht tun sollen. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Bitte gehen Sie«, flüsterte sie jetzt.


    »Haben Sie denn inzwischen mit der Polizei gesprochen?«, fragte Sarah. Sie wollte noch nicht aufgeben.


    Michaela Adam wurde blass.


    »Wenn Sie auf die Idee kommen sollten, der Polizei zu sagen, was ich Ihnen angeblich erzählt habe … Lassen Sie’s bleiben! Ich werde alles abstreiten. Ich werde behaupten, dass Sie mich regelrecht verfolgen, und im Grunde genommen tun Sie das ja auch!«


    Mit diesen Worten stand sie auf und ging, ohne ein weiteres Wort. Sie nahm den Putzlappen von der Theke und fuhr fort, die Tische abzuwischen.


    Sarah starrte vor sich hin. Es hatte keinen Sinn, die Frau noch einmal um ein Gespräch zu bitten, auch wenn sie inzwischen nur noch zu zweit in dem Café waren. Der Barkeeper schien gegangen zu sein.


    Sarah stand auf und verließ das Café. Draußen fluchte sie leise. Der Weg und auch ihre Mühe waren umsonst gewesen.


    Sie holte tief Luft und dachte nach.


    Michaela Adam vor dem Haus der Kreuzwiesers. Die nachbarschaftlichen Streitigkeiten. Niemand der Beteiligten hieß Apollo. Doch irgendeinen Zusammenhang musste es doch geben. Apollo. So nannte man einen Hund. Die Jaksch? Sie hatten einen Labrador. Konnte es sein …


    Sarah sah auf die Uhr. Wenn sie pünktlich zum Treffen mit Tina Morstein kommen wollte, würde sie einen Abstecher zum Flötzersteig nicht mehr schaffen. Sie suchte auf ihrem Handy die Nummer der Kreuzwiesers und rief dort an. Es läutete vier Mal, dann meldete sich der Anrufbeantworter. Sarah bat um einen Rückruf und hinterließ ihre Handynummer, obwohl sie nicht damit rechnete, dass sich Herta oder Paul Kreuzwieser bei ihr melden würde. Anschließend rief sie Astrid an, die sofort abhob.


    Sarah erkundigte sich nach dem Namen des Hundes der Jaksch, der vergiftet worden war.


    »Leo«, antwortet Astrid.


    »Leo«, wiederholte Sarah. »Sie hatten doch zwei Hunde. Hieß vielleicht einer von ihnen Apollo? Oder gibt’s in der Umgebung sonst einen Hund, der Apollo heißt?«


    Astrid überlegte kurz und antwortete dann: »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Warum fragst du?«


    »War nur so eine Idee, für einen Artikel«, antwortete Sarah rasch, bedankte sich und beendete das Gespräch.


    Sie würde Anna Adam nach Apollo fragen, sobald diese aus London zurück war. Aber zumindest beim Pavillon 8 und dem Jugendstiltheater wollte sie noch vorbeischauen, um einen Eindruck vom Zustand der Gebäude zu gewinnen.


    Der Anblick war in der Tat beklagenswert, er tat ihr in der Seele weh. Überall bröckelnde Fassaden, zerbrochene Fensterscheiben und Gestrüpp, das langsam aber sichtbar die Mauern überwucherte. Hier zerbröselte ein Stück unwiederbringliches Kulturgut in seine Einzelteile.


    Kurz nach vier kam Sarah beim Grand Hotel an. Ein Ambiente aus hoheitlicher k. k. Monarchie und moderner Luxuswelt erwartete sie. Sie steuerte auf die Lounge-Bar zu. »Rosengarten« hieß sie offiziell. Hier fühlte man sich zurückversetzt in die Zeit, als Eduard Strauss Konzerte dirigierte, anlässlich seines 50. Bühnenjubiläums zum Galadiner lud und mit 200 Gästen feierte. Schon damals ging hier die feine Gesellschaft des Hochadels ein und aus. Sarah empfand die Atmosphäre ähnlich wie im goldenen Saal des Musikvereins, nur war sie hier weniger von Gold als vor allem von Rot geprägt.


    Tina Morstein schien noch nicht da zu sein. Sarah nahm Platz an einem Tisch vor der großen Fensterfront mit Blick auf den Kärntner Ring. Im Frühjahr und Sommer konnte man auf einer großen Veranda im Freien sitzen.


    Kaum dass sie saß, betrat die junge Schauspielerin die Hotellobby. Sie trug Jeans und flache Stiefel und ihren Mantel über dem Arm. Ihr Gang und ihre ganze Körperhaltung waren gerade wie die einer Balletteuse, und sie zog im Nu alle Blicke auf sich.


    Sie erkannte Sarah sofort, kam auf sie zu und begrüßte sie wie eine alte Freundin mit zwei Wangenküssen. Dann warf sie ihren Mantel nonchalant über die Stuhllehne und ließ sich anmutig auf dem freien Stuhl Sarah gegenüber nieder.


    »Die Conny hat mir schon erzählt, dass du auch dort warst«, begann die junge Frau ohne Umschweife.


    Dort. Eine nähere Erläuterung brauchte es nicht, es beschrieb genau, welchen Ort sie meinte. Sarah nickte. Dass Tina Morstein sofort per Du mit ihr war, wunderte sie nicht weiter. In der Branche waren fast alle per Du, das wusste sie schon von Conny. »Wir sind alle eine große Familie«, hatte die erklärt.


    Die Bedienung kam, dezent und leise, wie es sich für ein Haus dieser Kategorie geziemte. Sarah wurde sofort klar, dass Tina Morstein hier Stammgast war, sie schien mit der Kellnerin recht vertraut zu sein. Sie wählten aus einer beträchtlichen Auswahl an Teesorten einen Royal Earl Grey. Tina Morstein orderte außerdem die britische Variante einer Zwischenmahlzeit in Form von Sandwiches, belegt mit Gurke, Ei und Kresse sowie Roastbeef und Räucherlachs.


    »Wie schön, dass du mich gleich angerufen hast«, sagte die Schauspielerin, nachdem die Kellnerin sich wieder entfernt hatte. Sie wirkte auf Sarah so, wie Conny und Gabi sie beschrieben hatten: sympathisch und natürlich. Ihr Lächeln war offen, und sie hatte keinerlei Starallüren. Offenbar schien sie erfreut darüber zu sein, die Geschichte, die sie erlebt hatte, anzubringen.


    »Conny hat mir erzählt, dass du die Frau kanntest, die in der Hofburg ums Leben kam«, begann Sarah.


    »Annemarie. Ja. Wir haben uns über die Initiative Steinhof kennengelernt«, bestätigte sie, was Sarah schon von Conny wusste.


    »War sie denn auch Schauspielerin?«


    Die Kellnerin brachte den Tee.


    »Nein«, antwortete Tina Morstein. »Sie war Goldschmiedin und hatte ein eigenes kleines Atelier in der Praterstraße. Aber sie arbeitete viel für andere Juweliere. Das heißt, sie übernahm Auftragsarbeiten und Reparaturen und so. Freiberuflich halt, denn ihre eigenen Schmuckkollektionen brachten nicht genug ein, um davon leben zu können.«


    Sarah räusperte sich. »Conny hat mir zwar nicht verraten, was für eine Geschichte du für mich hast, aber sie meinte, sie sei sicher interessant für mich.«


    Tina Morstein richtete sich kerzengerade auf.


    »Das, was ich dir jetzt erzähle, hab ich auch schon der Polizei erzählt. Nicht dass du glaubst, ich will mich wichtigmachen, nur um noch eine Story in eurer Zeitung zu bekommen.«


    Sarah sah aus dem Fenster hinunter auf den Ring. Eine Straßenbahn fuhr vorbei.


    »Worum geht’s denn?«, fragte sie dann.


    »Annemarie hatte einen Mann kennengelernt.«


    »Aha.« Das ist jetzt keine Titelstory, dachte Sarah. Sie schwieg und wartete auf die Fortsetzung.


    »Sie war total verliebt.«


    »Hast du ihn gekannt?«, fragte Sarah.


    »Niemand hat ihn gekannt. Sie hat sich nur heimlich mit ihm getroffen. Er ist verheiratet. Annemarie litt zwar sehr darunter, dass sie ihn ihren Freunden nicht vorstellen konnte«, sie zuckte mit den Achseln, »aber es war halt so.«


    »Woher weißt du denn so genau, dass niemand sonst ihn kannte?«


    »Nachdem ich meine Aussage bei der Polizei zu Protokoll gegeben hatte, haben sie alle aus Annemaries Umfeld dazu befragt, aber es ist anscheinend nichts dabei herausgekommen.«


    »Wann hat sie ihn kennengelernt?«


    »Vor ein paar Monaten.«


    »Und du glaubst, dass dieser neue Liebhaber etwas mit ihrem Tod zu tun hat?«


    »Der Kerl ist ein Freak, wenn du mich fragst.«


    »Wie kommst du auf die Idee?«


    »Annemarie hat mir erzählt …« Tina Morstein zögerte. »Sie war sehr verliebt in ihn.«


    »Ja, das sagtest du bereits. Aber deshalb ist er ja noch lange kein Freak, oder?«


    »Nein, aber ich versuche zu erklären, warum sie nicht von ihm losgekommen ist.«


    »Warum?«


    »Ich denke, er hat ihr Sicherheit gegeben. Die Annemarie war immer notorisch knapp bei Kasse. Und er hat zum Beispiel unaufgefordert ihre Miete bezahlt, sie in teure Restaurants eingeladen oder auf Wochenendtrips in Luxushotels und so Sachen. Er hat ihr auch andauernd teure Geschenke gemacht. Irgendwie war die Annemarie die ganze Zeit auf Wolke sieben und glaubte, das große Los gezogen zu haben, obwohl er verheiratet war. Und dann …«


    Sie schluckte, nahm ihre Tasse in die Hand und drehte sie eine Weile hin und her. Dann fuhr sie fort: »Als er sich ihrer absolut sicher war, änderte sich sein Verhalten. Er rief sie zu unmöglichen Uhrzeiten an, fragte, wo sie gerade sei und was sie mache. Er lauerte ihr auf, versteckte sich in der Nähe von Lokalen, wartete, bis sie alleine war und tauchte dann plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr auf. Zuerst glaubte Annemarie, er habe einfach Sehnsucht nach ihr.« Wieder schluckte sie. »Aber irgendwann begriff sie, dass es nicht die Sehnsucht war, die ihn zu ihr trieb, sondern dass er sie kontrollierte. Das war dann auch die Zeit, als diese komischen Spielchen begannen«, beendete sie rasch ihren Satz, denn die Kellnerin kam und brachte die Sandwiches.


    »Was für Spielchen?«, fragte Sarah, nachdem die Bedienung wieder gegangen war.


    Tina Morstein biss in ein Sandwich mit Roastbeef, kaute, schluckte und erzählte dann weiter. Sie sprach jetzt noch schneller als vorher. »Es turnte ihn an, wenn sie so tat, als hätte sie Angst vor ihm.« Wieder biss sie in das Sandwich. Anscheinend war sie sich nicht ganz sicher, wie viel sie ihr erzählen konnte oder wollte.


    »Ich mein«, sagte Sarah deshalb, »der Typ hat vielleicht einen Kontrollzwang, aber ihn deshalb als …«


    Tina Morstein unterbrach Sarah, indem sie leicht die Hand hob. »Nein, das ist es nicht. Dann hätt ich auch nur gesagt, der Typ hat einen Vogel!« Sie seufzte hörbar, legte das Sandwich auf den Teller zurück und gab sich einen Ruck. »Er … hatte manchmal eine Pistole unter dem Kopfpolster, wenn sie miteinander schliefen.« Sie machte eine kurze Pause und schlug nervös die Beine übereinander. »Manchmal hielt er die Pistole in der Hand … also … dann, wenn es ihm kam … So, jetzt ist es raus!«, sagte sie, peinlich berührt, aber erleichtert. Sie ließ die Schultern nach unten sacken und schob sich das letzte Stück vom Sandwich in den Mund.


    Sarah musste wider Willen lachen. »Entschuldigung, aber … Also, das ist doch krank!«


    »Hab ich doch gesagt, dass der Typ nicht nur einen Knall hatte. Ich hab Annemarie ja geraten, sich von ihm zu trennen. Ich habe sie geradezu angefleht. Der ist nicht normal, hab ich ihr gesagt. Frag mich nicht, warum sie ihn immer wieder getroffen hat. Ich habe keine Ahnung. Sie war eine sehr kluge und besonnene Frau, und sie hatte auch weiß Gott kein Faible für Waffen. Aber wenn es um diesen Kerl ging, hat ihre Vernunft komplett ausgesetzt.«


    Tina Morstein schüttelte den Kopf.


    »Wo hat sie ihn denn eigentlich kennengelernt?«


    »Angeblich zufällig, auf der Straße. Genauer gesagt auf einem Parkplatz. Sie kamen wohl beide aus demselben Supermarkt, als ihm ein Sackerl mit Äpfeln runtergefallen ist, und Annemarie hat ihm geholfen, die Äpfel wieder einzusammeln, und peng, da dürfte es passiert sein. Liebe auf den ersten Blick. Jedenfalls hat sie mir das so geschildert.«


    »Wann war das?«


    »Na wie gesagt, vor ein paar Monaten, mag auch sein, dass es ein Dreivierteljahr her ist, länger aber nicht.«


    »Und so hast du es auch der Polizei erzählt?«


    »Ja. Aber das hat überhaupt nichts gebracht. Männer, die auf solche Spiele im Bett stehen, gibt es viel öfter, als man denkt, haben die dort gemeint, und, dass das nicht strafbar ist, solange die Frau mitspielt.«


    »Sind sie der Sache denn dann trotzdem nachgegangen?«


    »Ja, schon allein deshalb, weil Annemarie gewaltsam ums Leben kam. Sie haben, wie ich vorhin schon sagte, alle möglichen Leute nach dem Typen gefragt. Aber …« Sie hielt inne und suchte offenbar nach Worten. »Keine Ahnung. Vielleicht ist er wirklich nur pervers, und Annemarie hat das auch Spaß gemacht, und es war ihr vielleicht nur peinlich, das mir gegenüber zuzugeben. Ach, ich weiß nicht.« Fahrig nahm sie das nächste Sandwich in die Hand. »Jedenfalls, kurz vor Weihnachten ist etwas vorgefallen. Es fällt mir echt schwer, das zu erzählen. Du bekommst jetzt wahrscheinlich ein total falsches Bild von Annemarie, und das will ich nicht.«


    »Bekomme ich nicht«, behauptete Sarah, und das war nicht gelogen. Denn für sie war das Bild einer Frau entstanden, die um jeden Preis geliebt werden wollte, koste es, was es wolle, auch das eigene Leben.


    »Was ist denn vorgefallen?«, hakte sie nach.


    »Sie wollte sich von ihm trennen. Soweit ich weiß, hat sie ihm das von Angesicht zu Angesicht gesagt. Bei einem Treffen im Beisl. Ob das so stimmt, weiß ich nicht. Wie auch immer. Er hat sie erst einmal gehen lassen, aber dann ist er ihr nach und hat sie eingeholt. Nur, dass er nicht mit ihr reden wollte. Er hat sie in eine dunkle Ecke gezerrt und ihr eine Pistole an den Kopf gehalten. Dann hat er sie gezwungen, ihm einen zu … Du weißt schon, was ich meine.«


    Sarah nickte.


    »Danach hat er ihr die Pistole in den Mund geschoben und gesagt, dass nicht sie entscheiden würde, wann Schluss sei, sondern er.«


    Tina Morstein starrte betreten den Tisch an. Es fiel ihr offensichtlich extrem schwer, darüber zu reden. »Annemarie war natürlich in völliger Panik. Nachdem er sie endlich losgelassen hatte und verschwunden war, hat sie mich angerufen. Ich bin dann sofort zu ihr gefahren. Sie war total aufgelöst und hat immer wieder gesagt, dass sie ihn nie wiedersehen will.«


    Sarah spürte, wie die Wut in ihr hochkroch. »Warum hat sie ihn denn nicht sofort angezeigt?«


    Tina Morstein seufzte schwer, nahm einen Schluck Tee und fuhr dann fort. »Das hab ich sie auch gefragt. Das alles war ihr aber entsetzlich peinlich, und sie dachte, so eine Anzeige würde eh nichts bringen außer Ärger, und sie meinte noch, man treffe sich immer zweimal im Leben, und sie wisse sich dann schon zu rächen. Was immer sie damit sagen wollte. Aber weißt du, was jetzt die Krux an der Geschichte ist? Nicht nur, dass niemand von ihren Freunden und Freundinnen den Kerl persönlich kennt oder jemals zu Gesicht bekommen hat – die Polizei hat ihn auch nicht ausfindig machen können. Als würde es ihn in Wirklichkeit gar nicht geben. Als existiere er nicht.« Wieder verstummte sie für einen kurzen Augenblick. »Jedenfalls, Conny Soe meinte, ich solle dir auf jeden Fall das alles erzählen, weil sie …« Sie hob den Kopf und sah Sarah direkt in die Augen. Sie wirkte auf einmal sehr verletzlich. »Also, Conny meinte, wenn jemand etwas herausfinden könnte, dann du.«


    In dem Moment erklang Klaviermusik in der Lounge-Bar. Der Pianist begann seine Arbeit.


    Das Licht der Straßenlaternen und Geschäfte begleitete Sarah auf ihrem Weg die Ringstraße entlang. Sie brauchte dringend Luft und Zeit zum Nachdenken. Tina Morsteins Geschichte hatte ihr zugesetzt. Sie war zu schrecklich, um jetzt einfach zur Normalität überzugehen.


    Ihr Handy läutete.


    »Wo bist du?«, fragte Conny.


    »Auf dem Heimweg. Komme gerade vom Treffen mit Tina Morstein. Ihre Geschichte klingt wie aus einem Thriller. Ich sag dir, das geht mir ganz schön an die Nieren. Und wenn das jetzt womöglich Schlüsse auf Annemarie Bartls Tod zulässt … unglaublich!«


    »Wusste ich’s doch, dass dich das interessiert«, kam es aus der Leitung.


    »Danke, Conny.«


    »Gern geschehen. Und was glaubst du? Ist der große Unbekannte ihr Mörder?«


    »Ich weiß es nicht, Conny.«


    »Vielleicht findest du ihn.«


    »Vielleicht.«


    »Wie auch immer. Ich hab inzwischen mit Nico Kollmann telefoniert«, wechselte die Gesellschaftsreporterin das Thema. »Jetzt wird’s dich umhauen!«


    Nicht schon wieder!, dachte Sarah.


    »Stell dir vor! Er plant, Otto Wagners Leben zu verfilmen. Und dreimal darfst du raten, wer Wagners zweite Ehefrau Louise Stiffel spielt? Tina Morstein«, gab sie gleich selbst die Antwort. »Ich hab euch doch gesagt, die Gute wird jetzt Karriere machen. Was hältst du davon, Sarah, wenn wir unsere Berichte wieder aufeinander abstimmen? Du weißt schon, deinen über die Kirche in Steinhof und meinen über die Verfilmung von Wagners Leben? In einer Ausgabe werden wir’s leider nicht schaffen, aber halt in zwei aufeinanderfolgenden. Denn ich geh damit schon am Donnerstag raus.«


    Die Idee gefiel Sarah gut. Sie hatte ohnehin vor, ihre Reportage über die Kirche am kommenden Samstag zu veröffentlichen. »Wann ist denn Drehbeginn?«


    »Im April. Das wird eine Sensation, sag ich dir! Das ist nämlich auch seine erste eigene Produktion. Ursprünglich wollte er erst Ende Jänner damit an die Öffentlichkeit, weil er dachte, davor würde das alles verpuffen, weil Ferien sind, bla, bla, bla, du kennst das ja. Jedenfalls konnte ich ihn davon überzeugen, dass der Zeitpunkt besser nicht sein könnte. Natürlich hat er mir das Versprechen abgerungen, dass ich so oft wie möglich über das Projekt berichte. Und um ehrlich zu sein, Sarah, das ist es mir wert, die Erste zu sein.« Sie klang euphorisch.


    Conny war in ihrem Element und wieder ganz die Alte, stellte Sarah beruhigt fest.


    Sarah stieg am Joachimsthalerplatz in die Straßenbahn ein und schickte David eine SMS, dass sie in etwa einer Viertelstunde zuhause sei. Er antwortete umgehend, er hänge noch in einem Meeting, es könne spät werden und er wolle deshalb lieber in seiner Wohnung übernachten. »Schade«, schrieb sie zurück. Es kam keine Antwort mehr. Sarah fühlte sich plötzlich einsam, und dann kam ihr der Blick der neuen Kollegin in den Sinn, den die auf David geworfen hatte. Er würde doch nicht etwa schwach geworden sein? Sie versuchte, den Anflug von Eifersucht, die sich augenblicklich in ihr breitzumachen drohte, zu verdrängen.


    In ihrer Wohnung war alles dunkel. Sarah zog Schuhe und Mantel aus und ging in ihr Zimmer. Auf dem Bett lag Marie. Sie schnurrte laut, als Sarah eintrat.


    »Na, hast einen feinen Tag gehabt?« Sie streichelte der Katze über den Kopf. »Hast Hunger, oder hat der Chris dich gefüttert?« Marie schnurrte zufrieden und schien satt zu sein, denn sie machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben.


    Sarah zog sich ihren Jogginganzug an, schnappte sich den Laptop, der auf dem Boden lag, und ging damit in die Küche. Ihr Magen knurrte. Sie hätte im Grand Hotel doch etwas essen sollen. Sie setzte einen Topf mit Wasser auf und nahm sich eine Packung Spaghetti aus dem Vorratsschrank.


    Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, rief sie Stein an. Es läutete fünf Mal, bis sie seine dunkle Stimme hörte. Mit wenigen Worten erzählte Sarah ihm von dem Treffen mit Tina Morstein.


    »Hätt ich mir doch denken können, dass Sie mir irgendwann damit kommen. Und jetzt macht sich unsere Geisterbeschwörerin auf die Suche nach dem Phantom«, meinte Martin Stein spöttisch.


    »Wurde denn auch in Annemarie Bartls Wohnung nach Hinweisen oder Spuren gesucht? Dort konnte man doch vielleicht die DNA des Mannes finden.« Sarah ließ sich nicht beirren. Sie kannte und mochte Stein. Raue Schale, weicher Kern.


    »Hören Sie gut zu, Sarah«, sagte Stein mit Nachdruck. »Wir haben es hier nicht mit einer Vergewaltigung zu tun, und die Frau ist auch nicht in ihrer Wohnung, sondern in der Hofburg in die Luft gesprengt worden. Da suchen wir nicht nach Spuren eines Fremden in ihrer Wohnung. Und wissen Sie, was so ein DNA-Test kostet? Und mit wem hätten wir die DNA abgleichen sollen? Mit Nachbarn? Lieferanten? Verwandten? Noch was. So ein DNA-Test kann zwar nachweisen, dass einer sexuellen Kontakt mit dem Opfer hatte, aber nicht, ob er ihr Mörder ist. Nicht in einem Fall wie diesem.« Er holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Noch etwas sollten Sie bedenken. Angenommen, der Mann hatte Sex mit dem Opfer, was glauben Sie, wie viele Spermien so eine Sprengladung überleben?«


    »Schon gut! Ich habe verstanden.«


    Stein seufzte hörbar. »Sarah, wir haben unsere Hausaufgaben gemacht, glauben Sie mir. Nachdem Tina Morstein uns von dem Mann erzählt hat, haben wir intensiv nach ihm gesucht. Leider Fehlanzeige. Niemand aus dem Freundes- und Bekanntenkreis des Opfers kannte ihn oder hat ihn jemals gesehen. Es gibt weder Fotos noch andere Hinweise, die uns auf seine Spur gebracht hätten. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihn nicht finden werden. Die Ermittlungen sind voll im Gange.«


    »Könnten Sie sich vorstellen, dass Annemarie Bartl diesen Mann nur erfunden hat, um sich interessant zu machen?«


    »Tja, möglich ist alles.«


    »Wissen Sie, wer sich um ihren Nachlass kümmert?«


    Stein überlegte kurz.


    »Soweit ich weiß ihre Eltern. Aber rufen Sie die um Himmels willen nicht gleich an«, erriet er Sarahs Gedanken. »Es ist schon spät. Warten Sie wenigstens bis morgen.«


    Sarah schaute auf die Uhr. Es war neun.


    »Oh, ich habe nicht gesehen, dass es schon so spät ist. Ich hoffe, ich hab Sie nicht in Ihrer Freizeit gestört«, entschuldigte Sarah sich halbherzig.


    »Natürlich haben Sie das, Sarah. Aber seit wann kümmert Sie das?«


    »Sie hätten ja nicht drangehen müssen.«


    »Stimmt, hätte ich nicht.« Er musste lachen. »Aber wie ich Sie kenne, hätten Sie zehn Minuten später wieder angerufen, und dann wieder und wieder und wieder.«


    Jetzt musste auch Sarah lachen. Er kannte sie wirklich gut.


    »Und wie es scheint, haben auch Sie kein Privatleben, Sarah. Wo ist David?«


    »Bei einem Meeting.«


    »Hm«, brummte Stein.


    »Leben Bartls Eltern in Wien?«


    »Was Sie alles wissen wollen! Nein, im Burgenland.«


    »In Eisenstadt oder am Land?«


    »Eisenstadt.«


    »Was könnten Sie mir noch über Annemarie Bartl erzählen?«


    »Sie war Goldschmiedin und hatte ein kleines Geschäft im zweiten Bezirk. Sie hat freiberuflich für ein paar Juweliere gearbeitet …«


    »Etwas, das ich noch nicht weiß?«, unterbrach Sarah ihn. »Etwas, das mit ihrer Ermordung zu tun hat?« Sie warf mit der freien Hand eine Handvoll Spaghetti ins kochende Wasser.


    »Vielleicht war’s Selbstmord.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Sarah, es gibt nichts, was auf einen terroristischen Hintergrund schließen lässt. Falls es das ist, was Sie meinen, vergessen Sie’s. Das ist vom Tisch. Auch sonst hatte die Frau keine Verbindung zu irgendwelchen kriminellen Kreisen. Es gibt weder ein Motiv noch eine Erklärung für das, was passiert ist. Meine Kollegen und ich tun, was wir können, glauben Sie mir, aber dieser ist nicht unser einziger Fall.«


    »Aber welchen Grund bitte sollte es geben, sich in der Hofburg mit einer Handgranate in die Luft zu sprengen? Wäre eine solche Selbstmordtheorie nicht ziemlich abstrus?«


    Stein räusperte sich. »Menschen haben manchmal ziemlich abstruse Ideen, wenn es darum geht, aus dem Leben zu scheiden. Glauben Sie einem alten Kriminalisten.«


    »Apropos abstruse Idee. Was ist eigentlich aus der Auftragskillerhypothese bezüglich der Kreuzwiesers geworden? Ist irgendetwas dabei herausgekommen?«, hakte Sarah nach.


    »Nein, leider.«


    »Rufen Sie mich an, wenn es etwas gibt?«


    Stille.


    »Bitte.«


    »Sie werden es rechtzeitig erfahren, Sarah. Und jetzt wünsch ich Ihnen eine gute Nacht.«


    »Ich werde darüber schreiben, Stein.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Gute Nacht.«


    Er legte auf.


    »Gute Nacht, Stein«, sagte Sarah ins Nichts.


    Sie legte das Handy auf den Tisch, nahm ein Glas Pesto aus dem Kühlschrank und verteilte den Inhalt über die Spaghetti. Mit dem Teller in der Hand setzte sie sich an den Küchentisch vor den Laptop.


    Marie kam herein, sprang auf einen leeren Stuhl und begann, sich zu putzen. Sarah schob sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund und gab, während sie kaute, den Namen »Annemarie Bartl« bei Google ein. Es gab nicht sehr viele Einträge. Die Homepage, auf der die Bartl ihren Schmuck präsentierte, war noch online. Einige der Stücke gefielen Sarah sehr gut. Auch die Vita mit einem Foto der Schmuckdesignerin sah sie sich an. Eine attraktive Frau, halblanges dunkelblondes Haar, ebenmäßiges Gesicht, graugrüne Augen. An einer Kette um ihren Hals hing ein Anhänger, eine Art Amulett.


    Sarah legte einem plötzlichen Impuls folgend die Gabel auf den Teller und vergrößerte den Bildausschnitt. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Der Anhänger zeigte das Konterfei des Gottes Apollo.
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 APOLLOS ODEM


    Bis spät in die Nacht hatte sie ihren Büchern und dem Internet alles zu entlocken versucht, was es an Informationen über Apollo gab. Die meisten Einträge hatten mit der griechischen und römischen Mythologie zu tun. Doch auch ein Asteroid, ein Kino nicht nur in Wien, sondern auch in Zürich, eine Brücke in Bratislava, eine Apfelsorte und natürlich das NASA-Raumfahrtprogramm sowie diverse Firmennamen fanden sich unter dem Stichwort »Apollo«. Schließlich gelangte sie auf virtuellem Wege zu einem Juwelier, der offenbar Schmuck mit dem Konterfei des griechischen Gottes darauf verkaufte. Das Geschäft war in der Wiener Innenstadt.


    Die Sache wurde immer spannender.


    Im Zusammenhang mit dem Aspekt der sittlichen Reinheit und Mäßigung wurde Sarah allerdings nicht fündig. Weder fand sich ein Callboy noch ein Swingerklub noch ein Bordell dieses Namens in Wien. Lediglich Daten über den Apollosaal, ein Vergnügungsetablissement im heutigen 7. Bezirk, waren abrufbar, doch das Etablissement selber war längst Geschichte.


    Zwischendurch hatte sie immer mal zu ihrem Handy hinübergeschielt und insgeheim gehofft, es würde läuten. Doch David hatte sich nicht mehr gemeldet. Auch die Geschwister Kreuzwieser hatten, wie vermutet, nicht zurückgerufen. Was könnten die auch schon wissen, wenn sie nicht mal im Bilde darüber waren, dass ihr Vater eine Waffe besessen hatte? Geschweige denn darüber, wo diese Waffe jetzt war. Wobei das natürlich auch eine Schutzbehauptung sein konnte.


    Erst weit nach Mitternacht war Sarah schließlich ins Bett gegangen, hatte unruhig geschlafen und geträumt, war schon früh um sieben wieder wach gewesen und sofort aufgestanden.


    Als Erstes griff sie nach ihrem Handy. Doch es gab weder eingegangene Anrufe noch neue Nachrichten.


    Auf dem Weg in die Küche rief sie David an. Die Mailbox schaltete sich ein, und seine sonore Stimme bat darum, eine Nachricht zu hinterlassen. Sarah legte auf.


    Chris war nicht nach Hause gekommen, sein Mantel hing nach wie vor nicht an der Garderobe. Wahrscheinlich hatte er bei Gabi übernachtet. Marie kam von irgendwoher und strich ihr um die Beine.


    »Na, meine treue Seele? Du bist immer da, wenn man dich braucht.«


    Sarah hob die Katze hoch. Marie schnurrte. Sie kraulte eine Weile ihr Fell, ließ sie dann wieder auf den Boden und schaltete das Radio ein. Der Song »Das Beste« von Silbermond ertönte. Sarah kannte den Text, sang mit und dachte an David, während sie die Dose mit dem Katzenfutter öffnete. »Viel zu schön ist es mit dir, wenn wir uns gegenseitig Liebe schenken …« Sie warf einen Blick hinaus. Auf dem Markt herrschte schon wieder reger Betrieb. Sie stellte Marie das Futter auf den dafür vorgesehenen Platz und machte sich anschließend selbst ein Frühstück: Grüntee und ein Himbeermarmeladenbrot. Katrina and the Waves sangen »Walking on Sunshine.«


    Sarah räumte im Rhythmus der Musik das Geschirr in die Spülmaschine ein, wischte den Tisch ab und fühlte sich auf einmal wieder frisch und munter. Der Tag konnte beginnen.


    Um halb neun kam sie in der Redaktion an. Sie überlegte nicht lange und ging direkt weiter ins Büro von David. Vielleicht war Gabi schon da und hatte Neuigkeiten für sie auf Lager. Vielleicht auch über David und Patricia Franz. Getratscht wurde bekanntlich immer.


    Doch der Platz ihrer Freundin war leer, dafür stand die Tür zu Davids Büro offen. Sarah trat ein.


    David saß hinter dem Schreibtisch. Sie sah ihm an, dass er letzte Nacht ebenfalls nicht viel Schlaf abbekommen hatte. Bei ihr schrillten die Alarmglocken.


    »Guten Morgen«, sagte sie so ruhig wie möglich.


    »Guten Morgen«, antwortete David ziemlich müde.


    »Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgemacht.«


    David bedachte sie mit einem langen Blick, der verriet, dass sie recht hatte. »Hab ich auch … fast«, gab er zu.


    Er räusperte sich.


    Scheiße!, dachte Sarah.


    Er lächelte. Da war er wieder, der Blick, den sie so sehr an ihm liebte. Besonnen und sanft, als versteckte sich in ihm ein großer Romantiker, der nur für sie die Sterne vom Himmel holen würde. Er stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und nahm sie ganz fest in seine Arme.


    »Tut mir leid, dass ich mich gestern nicht mehr gemeldet habe. Ich hatte ein ziemlich anstrengendes Treffen mit den Eigentümern des Wiener Boten, und danach hab ich mir mit der Buchhaltung die Nacht um die Ohren geschlagen.«


    »Was ist denn los?«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die silbernen Fäden an seinen Schläfen hatten sich seit dem letzten Jahr vermehrt.


    »Die Umsätze gehen zurück«, sagte er. »Die Werbeeinnahmen werden weniger, die Verkaufszahlen sinken. Such’s dir aus.«


    »Das ist doch nichts Neues. Überall gehen die Umsätze zurück. Das Unwort des Jahres müsste Wachstum heißen, wenn du mich fragst.«


    »Tja. Eine derartige Entwicklung macht nur leider die Eigentümer ziemlich nervös. Zum Glück ist das, wie du sagst, nicht nur bei uns so. Wenn du so willst, sind die goldenen Zeiten der Printmedien generell vorbei.«


    »Musst du welche aus dem Team entlassen? Ist es das?«


    Gabi betrat das Büro.


    »Guten Morgen!«, trällerte sie gut gelaunt. »Will wer von euch Kaffee?«


    »Gute Idee! Gerne!«, antwortete David. Sarah nickte nur. Gabi verschwand.


    »Im Moment schaut’s nicht danach aus. Aber wer weiß schon, wie das alles in einem halben Jahr aussieht.« Wieder fuhr er sich fahrig durchs Haar. »Fakt ist, dass ich niemanden neu einstellen kann, obwohl wir unterbesetzt sind. Ist alles eher schwierig im Moment.«


    Sarah nahm seine Hand und zog ihn zu sich heran.


    »Das tut mir leid.« In Gedanken schalt sie sich eine Idiotin. Verdammte Eifersucht! Warum nur vertraute sie ihm so wenig?


    »Das bleibt aber vorläufig unter uns«, bat er sie.


    »Na klar. Kein Sterbenswort.«


    David nahm sie wieder in den Arm und lächelte. »Na? Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt zu einem ordentlichen Frühstück ins Café Ritter einlade?«


    Gabi kam mit frischem Kaffee.


    Um zehn kam Sarah gesättigt zurück ins Büro. Im Café Ritter hatte sie David von Annemarie Bartl und dem unauffindbaren Geliebten erzählt. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Sarah mit Stepan abklären würde, wann und in welcher Ausgabe der Artikel über sie erscheinen sollte und welche Details man bekannt geben könnte.


    »Immerhin ist er der Ressortchef der Chronik, und ich hab eh grad keinen Kopf für irgendwas«, hatte David gemeint. »Außerdem will ich ihm nicht dreinpfuschen.«


    »Das hätte ich mir auch verbeten, dass du dich da einmischst!«, hatte Sarah entrüstet gemeint. Sie wollte unter keinen Umständen Sonderbehandlungen oder unterstützende Interventionen seitens Davids, gerade weil sie seine Beziehungspartnerin war.


    Sie hatte sich im Café ein paar Notizen gemacht, aus denen sie später den Artikel verfassen und dann zur Besprechung an Günther Stepan leiten würde. Den Namen der Schauspielerin würde sie an keiner Stelle erwähnen.


    Dann rief sie im Bildarchiv die Fotos der Explosion in der Hofburg auf. Der Polizeifotograf hatte sie gemacht und den Medien zur Verfügung gestellt, weil niemand sonst das Gebäude betreten durfte.


    Sarah starrte auf ein Bild der Verwüstung. Es grenzte an ein Wunder, dass bei dem Anschlag nicht mehr Menschen ums Leben gekommen waren. Sarah schloss den Ordner und wählte die Nummer von Annemarie Bartls Eltern im Burgenland.


    Eine Frau hob ab. Nachdem Sarah sich vorgestellt hatte, versuchte sie augenblicklich, sie abzuwimmeln. Sie sei die Mutter und sie spreche nicht mit Journalisten und schon gar nicht am Telefon, und dann begann sie bitterlich zu weinen.


    Sarah erschrak. Das hatte sie nicht gewollt! Sie fühlte sich sofort schuldig.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte sie leise.


    »Sie war ein so gutes Kind«, schluchzte die Frau am anderen Ende der Leitung.


    »Das glaube ich. Ich habe gestern mit einer Freundin Ihrer Tochter gesprochen, die gesagt hat, sie sei ein großartiger Mensch gewesen. Sie und Ihre Tochter waren beide engagiert in der Initiative Steinhof, hat sie mir erzählt.«


    Das Schluchzen am anderen Ende der Leitung wurde lauter. Sarah mochte sich gar nicht ausmalen, wie es war, sein Kind zu verlieren. Der Schmerz musste unermesslich sein. Es war furchtbar für sie gewesen, ihre Eltern durch einen Verkehrsunfall zu verlieren. Damals glaubte sie, keinen Tag weiterleben zu können. Ob es sich ähnlich anfühlte, wenn das eigene Kind starb? Sie hörte, wie sich die Frau am anderen Ende schnäuzte.


    »Mit wem haben Sie sich denn unterhalten?«, fragte sie dann mit tränenerstickter Stimme.


    »Mit Tina Morstein. Hören Sie, ich will Sie auch gar nicht lange belästigen«, fuhr Sarah rasch fort. »Wenn es nur ganz kurz ginge?«


    »Die Tina«, wiederholte Annemarie Bartls Mutter. »Die war zwei- oder dreimal mit meiner Tochter bei uns im Burgenland zu Besuch. Ein nettes Madel. Sie ist Schauspielerin, nicht?«


    »Das stimmt, Tina Morstein ist Schauspielerin.«


    »Ja, die Annemarie hat sie bei der Initiative kennengelernt.«


    Es war, als öffne der Name Tina Morstein eine unsichtbare Tür. Denn plötzlich war die Frau doch bereit, mit Sarah zu sprechen.


    »Sie wollen das schöne Gelände dort mit irgendwelchen Neubauten verunstalten, hat die Anni mir erzählt. Fotos hat’s mir auch gezeigt. Was für ein Jammer!«


    »Es ist wirklich sehr schön dort«, bestätigte Sarah.


    »Jedenfalls hat sich die Anni furchtbar aufgeregt über die Architekten, die das da planen«, fuhr Annemarie Bartls Mutter fort. »Wie es dann weiterging, weiß ich gar nicht. Die Anni war zuletzt Weihnachten bei uns. Ich hab Grammelpogatscherl gemacht, weil sie die doch so gerne isst.«


    Sie begann wieder zu weinen, und Sarah versuchte vergeblich, sie zu beruhigen. Sie tat ihr von ganzem Herzen leid, und sie befürchtete, dass die Frau gleich auflegen würde.


    Doch Annemarie Bartls Mutter schien sich nach einiger Zeit wieder zu fangen und meinte: »Zu Weihnachten hat sie gar nichts mehr darüber erzählt. Was ist denn eigentlich daraus geworden?«


    »Ich bin leider auch nicht auf dem letzten Stand«, musste Sarah gestehen. »Aber hat Ihre Tochter vielleicht mal Namen von den Architekten dort erwähnt?«


    Stille am anderen Ende. Die Frau schien nachzudenken. »Es tut mir leid, aber das weiß ich nicht mehr.«


    Dann überwand Sarah sich und fragte geradeheraus, ob Annemarie einen Freund oder Partner gehabt habe.


    »Nein«, antwortete die Mutter prompt. »Die Anni hat keinen Freund gehabt. Für eine Beziehung hatte sie doch gar keine Zeit. Das hat sie immer gesagt. Wissen Sie, der Beruf kam bei der Anni immer an erster Stelle. Sie hat gar nicht daran gedacht, eine Familie zu gründen, obwohl sie wusste, dass wir uns über Enkelkinder sehr gefreut hätten.« Sarah hörte ein tiefes Seufzen. »Die Anni war mit Leib und Seele Goldschmiedin, die wollte mit ihren Kollektionen groß rauskommen. Wie diese …« Sie unterbrach sich. »Na, ich weiß doch nimmer, wie die alle geheißen haben.«


    Da hatte die Tochter ihren Eltern also nichts erzählt von dem tollen Hecht, den sie sich geangelt hatte. Doch hätte sie selbst sich ihren Eltern anvertraut, wenn es um einen verheirateten Mann gegangen wäre? Vermutlich auch nicht.


    Frau Bartl erzählte dann weiter, ihre Tochter habe alleine gelebt, in einer kleinen Wohnung über ihrem Atelier in der Praterstraße. Sie sei eine sehr fleißige Goldschmiedin gewesen und habe oft bis tief in die Nacht an Schmuckstücken gearbeitet. Natürlich hätten sie und ihr Mann es bedauert, dass sie nach Wien gezogen sei und sie so selten im Burgenland besucht hatte. Aber so sei das nun mal, wenn man in seinem Job erfolgreich sein wolle. Das Atelier und die Wohnung seien inzwischen leergeräumt und die Sachen ihrer Tochter bei ihnen im Burgenland. Doch der Mietvertrag für beides laufe noch bis Ende Jänner.


    »Ich hab ein Foto von Ihrer Tochter im Internet gesehen«, wagte Sarah noch einen Vorstoß. »Darauf trägt sie eine Halskette mit Anhänger, auf dem der Kopf des griechisch-römischen Gottes Apollo zu erkennen ist. Hat Ihre Tochter diesen Anhänger selber kreiert?«


    »Ja, das ist aus ihrer Kollektion. Sie hat die ganze Schmuckreihe Apollo genannt.« Die Frau schnäuzte sich zum wiederholten Male.


    Sarah horchte auf. »Kann es sein«, fragte sie weiter, »dass ein Juwelier in der Wiener Innenstadt Schmuckstücke Ihrer Tochter verkauft?«


    »Ja, ja, der Juwelier Stamm im ersten Bezirk, der verkauft ihren Schmuck. Er hat eine ganze Kollektion von ihr in Kommission. Kurz nach Annemaries Tod hat mich eine Frau angerufen und gefragt, ob sie die Kollektion im Stil meiner Tochter weiterproduzieren dürfen, weil sie sich anscheinend gut verkauft. Mein Mann und ich, wir haben es ihnen erlaubt. Ein Anwalt hat uns dann einen Vertrag geschickt, worin steht, wie hoch unser Anteil am Verkauf ist und halt lauter rechtliche Dinge.« Wieder hörte Sarah sie schluchzen. »Es geht uns nicht ums Geld, verstehen Sie? Aber so bleibt ein Teil unserer Anni am Leben.« Die Frau weinte nun wieder. »Es tut mir leid«, stammelte sie unter Tränen. »Aber ich weine und weine den ganzen Tag. Die Anni war doch unser einziges Kind.«


    Sarah konnte die Tränen selber kaum mehr zurückhalten. Der Schmerz dieser Frau über den Verlust ihres Kindes war trotz der Entfernung so intensiv spürbar, als säße sie ihr direkt gegenüber.


    Dennoch brannte ihr noch eine Frage auf der Zunge. Sie holte tief Luft und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. »Entschuldigen Sie die Frage, aber können Sie sich vorstellen, warum Ihre Tochter eine Handgranate gezündet hat?«


    Wieder herrschte eine kurze Weile absolute Stille. Es war, als wenn Frau Bartl die Luft anhalten würde, dann antwortete sie: »Nein. Nein, das kann ich nicht. Die Frage hat die Polizei meinem Mann und mir auch schon gestellt. Die Anni hatte niemals etwas mit Waffen zu tun und hätte das auch nie gewollt.«


    Eigenartig. Es gab drei Opfer, die laut Aussage Angehöriger niemals an Waffen interessiert waren und trotzdem damit zu tun hatten. Der vermeintliche Waffengegner Kreuzwieser hatte selber eine besessen. Annemarie Bartl hatte die Granate in ihrer Handtasche getragen. Alle drei waren durch genau diese Waffen ums Leben gekommen.


    Sarah hatte genug erfahren. Sie bedankte sich aufrichtig für das Gespräch, wünschte Frau Bartl viel Kraft und verabschiedete sich.


    Anschließend saß sie einen Moment lang einfach nur da und starrte schweigend auf ihren Schreibtisch.


    Anna Adams Bitte fiel ihr unvermittelt ein: »Wenn Sie etwas Gutes tun wollen, dann schreiben Sie darüber, dass das Areal auf der Baumgartner Höhe erhalten bleiben soll.«


    Sie rief Tina Morstein an, die sich nach dreimaligem Läuten meldete.


    Sarah fragte sie ebenfalls nach dem Namen des Architekturbüros. Tina Morstein konnte sich erinnern.


    Sarah bedankte sich für die Auskunft, beendete das Gespräch und gab sofort den Namen bei Google ein. Sie klickte sich durch etliche Seiten mit Fotos verschiedenster Objekte.


    Unter der Rubrik »nicht realisiert« fand sie, wonach sie suchte: ein Modell des OWS-Areals, wie es nach dem Umbau aussehen sollte. Dies erinnerte kaum an das jetzige Gelände. Überall Luxusapartments auf künstlich wirkenden Grünflächen. Sämtliche Bäume, die ganz entscheidend den Charme dort ausmachten, sollten nach diesem Entwurf offenbar abgeholzt werden.


    Unter der Abbildung des Modells stand in kleinen Buchstaben der Name des Architekten, der es entwickelt hatte. Sie ging auf die Seite der Mitarbeiter und hoffte, dass es sich nur um eine zufällige Namensgleichheit handelte. Ein Hüne mit blonden Haaren und Geheimratsecken lächelte ihr entgegen. Keine zufällige Namensgleichheit also. Der Architekt auf dem Foto war eindeutig Astrids Mann.


    Daher wehte also der Wind!


    Astrids Bitte an sie, gegebenenfalls über ein wichtiges Projekt ihres Mannes zu berichten, hatte mit dem OWS zu tun.


    Sarah machte sich Notizen. Bei nächster Gelegenheit würde sie mit Astrid darüber reden. Sie würde auf keinen Fall dieses Projekt unterstützen.


    Anschließend schrieb sie den Artikel über Annemarie Bartl, überarbeitete ihn und schickte ihn an Stepan weiter mit dem Hinweis, dass sie in einer Minute bei ihm sei.


    Stepan saß hinter seinem Schreibtisch und las gerade ihren Artikel, als sie hereinkam, denn er stieß einen Pfiff aus, als er sie sah.


    »Das ist ja ganz schön brisant!«


    »Was machen wir jetzt damit? Bringen wir’s so, wie ich’s geschrieben habe? Oder relativieren wir das Ganze ein bisschen? Schließlich ist die Frau tot und kann sich nicht mehr wehren.«


    »Aber den Kerl könnte es aufschrecken, und falls der tatsächlich ihr Mörder ist …«


    »Falls!«, unterbrach Sarah ihn.


    Sie diskutierten ein wenig hin und her und einigten sich schließlich darauf, lediglich zu erwähnen, dass Annemarie Bartl kurz vor ihrem Tod von ihrem Geliebten, einem verheirateten Mann, mit einer Pistole bedroht worden sei, dass man zum jetzigen Zeitpunkt jedoch nicht wisse, ob dies etwas mit ihrem Tod zu tun habe.


    »Mit Verweis auf die laufenden Ermittlungen«, schlug Stepan vor. »In einen Kasten daneben können wir die aktuelle Statistik über häusliche Gewalt gegen Frauen und Kinder stellen, um dem Ganzen mehr Gewicht zu geben. Darum kann sich gleich die Patricia kümmern.«


    Er griff zum Telefon. Die Besprechung war beendet.


    Sarah erhob sich. Sie war schon fast wieder draußen, als sie Stepan noch sagen hörte: »Wir bringen die Sache am Freitag.«


    Sie hob die Hand, zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte, und ging zurück in ihr Büro, um den Artikel noch einmal zu überarbeiten.

  


  
    Donnerstag, 9. Jänner,

    bis Freitag, 10. Jänner

  


  
    22
 DIE CELLISTIN


    Auf dem Weg zur Arbeit kaufte Michaela Adam in einer Trafik den aktuellen Wiener Boten. Sie hatte kurz erwogen, heute nicht ins Café, sondern in die Innenstadt zu dem Juwelier zu fahren, um die Angelegenheit für Boris weiterzuverfolgen. Das Gespräch mit ihm hatte sie aufgewühlt und verunsichert.


    Sie hatte am Abend zuvor sofort damit begonnen, ihre zusammengetragenen Informationen noch mal neu zu sortieren. Wenn sie falschlag, war die ganze Arbeit umsonst gewesen. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie auf dem richtigen Weg war. Der Fremde am Neujahrsmorgen war auf sie angesetzt worden, er hatte das nur geschickt überspielt. Sie sollte nicht mitbekommen, dass sie ins Visier der Gegner geraten war. Die mussten da längst gewusst haben, dass Boris sie wieder kontaktieren und dass sie schwach werden würde. Ab sofort nannte sie ihre Verfolger Apollo eins und zwei, egal ob der Schmuck mit dem Konterfei in der ganzen Sache eine Rolle spielte oder nicht. Man hatte sie anscheinend mühelos als Club-Legato-Mitglied identifiziert, und das hieß, dass womöglich auch die anderen aus ihrem Team aufgeflogen waren. Somit waren sie alle zur Zielscheibe geworden. Es ärgerte sie, dass Boris ihr die Namen der übrigen Mitstreiter nicht nennen wollte. Er hatte kein Vertrauen zu ihr. Gemeinsam könnten sie einander doch viel besser schützen.


    Den Gedanken, nicht zur Arbeit zu gehen, verwarf sie wieder. Sie wusste, dass Harald sich dann Sorgen machen und womöglich nach Dienstschluss bei ihr vorbeischauen würde. Außerdem wollte sie unbedingt noch beim Pavillon 8 vorbei. Boris schien Wort gehalten zu haben. Er hatte sich offensichtlich für die Renovierung des Gebäudes eingesetzt. Sie hatte auch Harald von dem Mann erzählt, den sie dort gesehen hatte. Der glaubte allerdings nicht recht daran, dass dort wirklich etwas passieren würde.


    Als sie im Café ankam, war von Harald weit und breit nichts zu sehen. Auch sonst war noch niemand da.


    Sie setzte sich an einen der Tische, schlug den Wiener Boten auf und blätterte Seite um Seite weiter bis zu der Rubrik »Gesellschaft«. Dort entdeckte sie sofort das Foto von Tina Morstein und daneben ein kleineres von einem Regisseur. Aus dem Artikel ging hervor, dass es dem abgebildeten Regisseur gelungen war, Tina Morstein für ein Filmprojekt zu gewinnen, und dass er in Kürze damit seinen ersten Film produzieren wolle.


    Michaela Adam war wieder eingefallen, woher sie die junge Frau kannte: Sie joggte nämlich gelegentlich im OWS-Gelände. Einmal war sie sogar ins Café gekommen.


    Und in diesem Moment fiel Michaela Adam ein, dass sie beim Joggen oft zu zweit gewesen waren, diese Tina Morstein und eine andere Frau.


    »Seit wann interessierst du dich denn für die Klatschspalten?«, tönte es hinter ihr.


    Michaela Adam zuckte zusammen. Sie drehte sich um und sah direkt in Haralds fröhliches Gesicht. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er hereingekommen war.


    »Ach, das interessiert mich ja gar nicht.« Sie schlug die Zeitung zu.


    »Oder hat der Besuch dieser Journalistin gestern dein Interesse an der Glamourwelt geweckt?«


    Er hielt ebenfalls eine aktuelle Ausgabe des Wiener Boten in der Hand und legte sie daneben auf den Tisch. »Hast du die Geschichte gelesen?«


    »Nein. Ich hab die Seite zufällig aufgeschlagen und nur die Schlagzeilen gelesen, bevor du kamst«, log Michaela Adam.


    »Dann lies sie doch mal.« Er tippte auf das Blatt. »Relativ am Ende steht’s.«


    »Was?«


    »Da kommt diese Tina Morstein bei dem Attentat mit dem Leben davon, und weißt du was?« Er hielt inne und holte zwei leere Tassen aus der Anrichte.


    »Magst ein Häferl Tee?«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, füllte er die Tassen mit kochendem Wasser und hängte je einen Teebeutel hinein.


    »Hast du etwa nichts von dem Drama in der Hofburg gehört?«


    »Liest du denn etwa nur diese Horrormeldungen?«, fragte Michaela Adam zurück. Sie schwenkte den Teebeutel in ihrer Tasse hin und her, zog ihn dann heraus und legte ihn, so ruhig es ihre zittrigen Hände zuließen, auf die Untertasse.


    »Diese Tina Morstein kannte die Frau, die in der Hofburg umkam«, ließ sich Harald nicht beirren.


    »Wen?«


    »Die mit der Handgranate in ihrer Handtasche. Die war mit der Morstein befreundet, das steht in dem Artikel. Stell dir das doch mal vor! Da fliegt eine Freundin von dir in die Luft, und wenige Tage später wird auch auf dich geschossen?« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ist das wirklich nur Zufall?«


    Der Wunsch, das Café auf der Stelle zu verlassen, wuchs in Michaela Adam zu einem riesengroßen Ballon an. Sie begann laut und lange zu husten, bis es Harald endlich auffiel.


    »Bist verkühlt?«, fragte er sofort mitfühlend.


    »Weiß nicht. Heute Morgen war mir schon ein wenig komisch, und letzte Nacht bin ich ein paarmal aufgewacht, weil ich so husten musste«, log sie. Wieder hustete sie, und diesmal gesellte sich ein echtes Niesen hinzu, gefolgt von erneutem trockenem Husten.


    »Hast du Fieber?«


    Michaela Adam griff sich an die Stirn. »Weiß nicht.«


    Harald wich einen halben Schritt zurück. Er war ein ziemlicher Hypochonder.


    »Vielleicht ein grippaler Infekt. Ich glaub, du gehst besser nach Hause, bevor du hier noch alle ansandelst«, schlug er vor. »Wenn du willst, ruf ich die Arbeitsanleiterin an und gebe ihr Bescheid, dass du krank bist.«


    »Ich will dich aber nicht allein lassen.« Michaela Adam schnäuzte sich vernehmlich. Sie fühlte sich plötzlich wirklich krank.


    »Ich bin ja nicht alleine.«


    Er deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung. Dort wischte gerade eine neue Mitarbeiterin die Tische ab.


    »Also, hau schon ab! Es bringt nicht viel, wenn du hier krank herumhängst. Erhol dich, und komm gesund zurück.«


    Michaela Adam bedankte sich herzlich, auch weil sie so der Arbeitsanleiterin nicht dasselbe Theater noch mal vorspielen musste.


    »Ich kann auch am Abend bei dir vorbeischauen und dir etwas aus der Apotheke mitbringen.«


    »Nein, nein, vielen Dank!« Michaela Adam schüttelte vehement den Kopf. »Das brauchst du nicht. Ich geh jetzt gleich selber in die Apotheke, dann heim und ins Bett und schlaf mich gesund. Morgen Nachmittag kommt auch die Anna schon wieder aus London zurück. Wie ich sie kenne, schaut sie dann eh gleich bei mir vorbei.«


    Sie holte ihre Tasche und sah aus den Augenwinkeln, wie Harald die Theke mit Desinfektionsmittel abwischte. Sie musste ein Grinsen unterdrücken.


    »Ach ja, bevor ich’s vergesse. Heute hab ich ihn auch gesehen«, sagte er, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.


    »Wen?«


    »Na den Mann beim Pavillon 8. Er ist aus einem Kleinlastwagen gestiegen.«


    »Sag ich doch, du Skeptiker. Dort tut sich etwas.« Michaela Adam schenkte ihm ein Lächeln.


    »Na, dann lass uns mal hoffen, dass sie die Braut nicht für den Verkauf herrichten.«


    »Du bist ein ewiger Pessimist.«


    »Sagen wir, ein alter, weiser Mann mit Lebenserfahrung.«


    »Du bist nicht alt.«


    Er lachte. »Jetzt schleich dich endlich! Schlaf dich gesund.«


    Auf dem Weg zum Ausgang des Geländes sah sie selbst noch einmal beim Pavillon 8 vorbei. Mochte Harald sagen, was er wollte. Sie wusste, dass die Arbeiten bald beginnen würden oder womöglich bereits begonnen hatten und dass man von außen davon nichts mitbekam. Es überraschte sie daher nicht, den Mann dort anzutreffen. Er hielt ein Abflussrohr in der Hand.


    Sie lächelte, ging auf ihn zu und sagte. »Ich weiß genau, was Sie hier tun.« Sie wartete keine Reaktion ab, sondern setzte ihren Weg fort. Seine Blicke im Rücken.


    Sie fuhr auf direktem Weg nach Hause. Dort zog sie eine dunkle Mütze über ihren Kopf und schob die Haare darunter. Um den Hals wickelte sie sich einen dicken Schal und setzte ihre Sonnenbrille auf. Man sollte so wenig wie möglich von ihr sehen. Zum Glück war es so kalt geworden, dass sie in diesem Aufzug nicht auffallen würde. Ein eisiger Wind fegte erbarmungslos durch die Gassen der Stadt. Als wollte die farblose Kälte sie davor warnen, ihr Vorhaben durchzuziehen.


    Die Habsburgergasse war noch verlassener als beim letzten Mal. Bei dem Wetter hielten sich offenbar auch hartgesottene Touristen in der Wärme der Museen und Lokale auf. Sie hatte gehofft, dass es anders sein würde, denn in der Menge wäre sie eine von vielen. Hier war sie nahezu alleine, was umso gefährlicher würde, falls die beiden Verfolger wieder auftauchten. Dennoch schlenderte sie betont lässig die Gasse entlang und tat so, als betrachte sie eingehend die Schaufenster. Sie wollte wie eine Kundin erscheinen.


    Vor dem Mont-Blanc-Geschäft stehend konnte sie das Portal des Juweliers am besten und unauffälligsten beobachten. Notfalls konnte sie von hier aus hinüber zur Peterskirche flüchten. Hin und wieder kamen und gingen einzelne Menschen durch die Gasse. Niemand fiel ihr auf, niemand ging zu dem Juwelier hinein. Als sie schon anfing zu bezweifeln, dass diese Aktion überhaupt Sinn machte, bog Tina Morstein in die Habsburgergasse ein.


    Michaela Adam erkannte sie sofort und erstarrte zur Salzsäule. Die junge Frau kam direkt auf sie zu und sah sie an.


    Sie kennt dich nicht!, ermahnte Michaela Adam sich stumm und zwang sich, Ruhe zu bewahren. In dem Moment läutete ihr Handy, und die Melodie riss sie aus der Starre. Sie zog ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. Der Eingang einer SMS. Von Anna. Es gehe ihr gut, London sei toll. Sollte sie zurückschreiben, sie liege verkühlt im Bett? Womöglich hatte Anna im Café angerufen und von Harald gehört, dass sie krank war. Nein, was für ein Blödsinn! Warum sollte ihre Tochter das tun? Also antwortete sie ihr rasch: »Freue mich, dass es dir gut geht. Genieß den Urlaub. Bussi! Mama.«


    Dann steckte sie das Handy wieder ein und bekam gerade noch mit, dass die Schauspielerin die Tür zum Juweliergeschäft öffnete. Ein Mann eilte herbei, um ihr behilflich zu sein. Michaela Adam sah den Mann nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch der genügte ihr, um zu begreifen, dass diese Morstein irgendetwas mit der ganzen Sache zu tun hatte. Es war kein Zufall, dass die ausgerechnet hier und jetzt auftauchte.


    Plötzlich schienen sich die Puzzleteile eins ums andere zusammenzufügen. »Diese Bartl hat versucht, uns übers Ohr zu hauen«, hatte Boris gesagt. Deshalb habe man sie liquidieren müssen. Dieser Juwelier hatte mit der Gruppe Apollo zu tun, und die Morstein war die Verbindung. Die Bartl hatte den Club Legato verraten, weil die Morstein sie dazu überredet hatte. Genauso musste es gewesen sein.


    Michaela Adam war felsenfest davon überzeugt, dass sie mit ihren Annahmen richtiglag. Sie musste auf der Stelle Boris sprechen. Aber sollte sie ihren Beobachtungsposten jetzt einfach verlassen?


    Da sah sie die beiden Männer in der Habsburgergasse. Sie kamen aus der anderen Richtung und hatten sie noch nicht entdeckt. Verdammt, sie musste weg!


    Sie lief eilig Richtung Graben, hetzte zum Stephansplatz und in die U-Bahn hinunter und fuhr auf direktem Wege in ihre Wohnung.


    Zuhause angekommen riss sie die Seite über Tina Morstein aus der Zeitung. Dann blätterte sie aufmerksam weiter. Vielleicht gab es ja noch mehr doppelsinnige Inserate.


    Noch ein Blitz durchzuckte da ihren Geist, noch mehr Puzzlestücke ergänzten das Bild. Die Verfilmung der Otto-Wagner-Biografie, der Drehort in den Steinhofgründen, Tina Morstein in der Rolle von Wagners zweiter Ehefrau.


    Michaela Adam spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Sie musste sich umgehend im OWS-Gelände umsehen. Irgendetwas ging dort nicht mit rechten Dingen zu! Womöglich diente das Filmprojekt ja nur als Vorwand, und in Wahrheit ging dort jemand ungestört seinen kriminellen Machenschaften nach! Pavillon 8. Harald und die Teamchefin vermuteten sie daheim und krank im Bett. Sie musste also warten, bis das Café geschlossen war.


    Seit das neue Reha-Zentrum stand, wurde der Eingang in der Reizenpfenninggasse nicht mehr verschlossen. Von der Seite aus konnte man daher auch nachts hinein.


    Es klopfte an ihrer Wohnungstür, leise, aber fordernd. So klopfte nur Boris.


    Sie ging zur Tür und blickte durch den Spion. Er war es. Sie öffnete rasch und zog in regelrecht in die Wohnung hinein.


    »Ich glaube, ich kann jetzt beweisen, dass der Juwelier und auch die Morstein etwas mit der Sache zu tun haben«, sagte sie, nachdem sie die Tür geschlossen und ihn direkt ins Wohnzimmer bugsiert hatte. Sie zeigte Boris den neuesten Artikel.


    »Erkennst du den Zusammenhang? Die Morstein ist schuld, dass die Bartl uns verraten hat. Sie waren befreundet, und die Morstein gehört zu den anderen. Ich hab heute gesehen, wie sie beim Juwelier reinging. Deshalb wollte die Bartl die Noten an die anderen verkaufen.«


    »Dann hat Annemarie doch tatsächlich die Noten gefunden.« Er blickte enttäuscht vor sich hin. »Stellt sich nur die Frage, wo sie jetzt sind. Bei dieser Schauspielerin, oder bei dem Juwelier?« Dann verschränkte er die Arme vor seiner Brust und sah sie grimmig an. »Es war übrigens sehr unklug, der Journalistin von Apollo zu erzählen!«


    Michaela Adam erstarrte. Woher wusste Boris …?


    »Michaela, Michaela!« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass ich es gar nicht mag, wenn du mit Fremden über unser Projekt sprichst. Das geht nämlich selten gut aus. Denk an Annemarie Bartl. Denk an das Ehepaar Kreuzwieser.«


    »Ich hab … aber ich hab doch nicht …«


    In dem Moment überrollte die Erkenntnis sie wie ein Schnellzug. Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Er war es! Harald. Der Harald, mit dem sie täglich zusammenarbeitete, der Harald, dem sie vertraut hatte und der für sie zu einem Freund geworden war. Harald war Boris Sobotkas Informant. Er musste Boris gesteckt haben, dass die Journalistin ins Café gekommen war und nach Apollo gefragt hatte.


    Im selben Moment beschloss sie, nie wieder ins Café zurückzukehren.


    »Ich werde dich jetzt woanders hinbringen«, riss Boris sie aus ihren Gedanken.


    Michaela Adam sah ihn erschrocken an. Sie öffnete den Mund.


    »Keine Widerworte. Pack ein paar Sachen zusammen, wir brechen sofort auf«, befahl er mit schneidender Stimme, bevor Michaela Adam auch nur ein Wort sagen konnte.


    »Aber es dauert, bis ich alle meine Unterlagen beisammen habe«, sagte sie schwach und wies auf das Chaos an Ordnern und Papieren auf dem Tisch und dem Fußboden.


    »Lass nur. Das brauchst du nicht selbst zu machen. Unsere Leute holen das alles später ab. Nimm nur Kleidung und Waschzeug mit. Für alles andere ist gesorgt.«


    »Bin ich … bin ich in Gefahr?«


    Er lächelte sie aufmunternd an.


    »Sagen wir so. Unseren Gegnern wird es nicht gefallen, dass du ihnen so nahe gekommen bist. Deshalb bringe ich dich jetzt aus der Schusslinie. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir die Strauss-Partituren endlich in den Händen halten.«


    Michaela Adam vermochte nicht zu sagen, ob dieser Gedanke ihr behagte. Sie war noch immer der Überzeugung, dass die Partituren ins Museum und nicht in den Safe eines Millionärs gehörten.


    Während sie eine kleine Reisetasche zusammenpackte, fragte sie sich, ob Boris Sobotka ihr noch vertraute, jetzt, wo er wusste, dass sie mit der Journalistin gesprochen hatte. Oder sah er sie als Bedrohung für das Projekt? Konnte sie ihm denn noch vertrauen?


    Dann fiel ihr ein, dass Anna am nächsten Tag aus London zurückkommen und sich fragen würde, wo ihre Mutter abgeblieben war. Doch Anna war klug. Sie würde sicher bald begreifen, dass ihre Mutter wieder für Boris arbeitete. Michaela Adam hoffte nur inständig, dass Anna nicht nach ihr suchen würde, denn das brächte sie womöglich in große Gefahr. Ob sie ihr eine Nachricht hinterlassen sollte?


    »Jetzt komm schon!«, hörte sie Boris’ ungeduldige Stimme.


    Michaela Adam blieb keine Zeit mehr, ihrer Tochter ein paar erklärende Worte zu schreiben.

  


  
    23
 WILDERERS WERK


    Als der Anruf kam, war Sarah dabei, den Artikel über die Kirche in Steinhof ins Reine zu schreiben.


    Es war schwierig gewesen, die vielen Details, die sie gesammelt hatte, auf den Punkt oder besser auf die Seite in der Wochenendbeilage zu bringen, die ihr zur Verfügung stand.


    Sie war fast fertig und suchte noch nach passenden Fotos. Simon hatte ihr einige geschickt und Vorschläge gemacht. Die Entscheidung fiel ihr schwer. Das imposante Jugendstilgebäude war auf fast allen Fotos gut getroffen. Sogar vergrößerte Bildausschnitte waren dabei, auf denen der Haupteingang mit den golden beflügelten Engeln und das goldene Dekor am Gesims aus Lorbeerkränzen und Kreuzen wunderbar zu sehen war. Sie veranschaulichten, was Sarah in ihrem Text darlegte, ihre Ausführungen über die Symbolik der Dekorationen, über die mystische Kraft des Lorbeers und die Bedeutungen des Ringes.


    Sarah arbeitete konzentriert und sah nicht mal aufs Display, als sie ans Telefon ging.


    »Pauli«, meldete sie sich geistesabwesend.


    »Kannst du zur Baumgartner Höhe kommen? Jetzt gleich?«


    Es war Tina Morstein, Sarah erkannte die Stimme wieder. Sie klang hochgradig aufgeregt.


    »Warum? Was ist los?« Sarah war sofort alarmiert.


    »Sie haben einen toten Rehbock gefunden. Wir vermuten, dass der Wilderer wieder zugeschlagen hat.«


    »Wer ist wir?«, fragte Sarah.


    »Die Leute, die das Tier gefunden haben, einer von der Verwaltung und ich. Der Weg ist genau auf meiner Joggingroute«, fügte sie hinzu.


    »Und wie kommst du auf einen Wilderer? Kann nicht ein anderes Tier das Reh gerissen haben?«


    »Nein. Ein anderes Tier hätte dem Bock niemals säuberlich den Kopf abgetrennt«, erklärte sie. »Der Kadaver wurde ordentlich im Gelände abgelegt. Es gibt auch keine Schleif- oder Kampfspuren.«


    Astrid hatte doch kürzlich ebenfalls einen Wilderer erwähnt, der sein Unwesen in Wien trieb und einen Rehbock bei der Jubiläumswarte und einen Hirsch in der Brigittenau erlegt hatte. Und beiden Tieren wurde das Haupt vom Kopf getrennt, hatte Astrid erzählt.


    »Wo haben sie den Kadaver gefunden?«


    Eigentlich war das überhaupt nicht ihr Ressort, sie sollte Tina Morstein mit der Chronik verbinden. Doch sie hatte keine Ahnung, wer an dieser Wilderer-Sache dran war.


    »Kennst du das Materiallager auf dem OWS-Gelände?«, fragte die Schauspielerin.


    »Ich weiß ungefähr, wo es ist.«


    »Dort liegt das Tier jetzt.«


    »Und wann wurde es gefunden?«


    »Vor einer knappen halben Stunde. Was ist jetzt, kommst du, oder kommst du nicht?«


    »Gut, ich komme.«


    Es gab viel Grausamkeit auf dieser Welt. Manch eine erschütterte mehr als andere. Wenn eine Frau in die Luft gesprengt wurde oder ein Heckenschütze vom Dach eines Hauses schoss, schockte das die Bevölkerung. Doch kaum etwas rief mehr Empörung hervor als der kaltblütige Mord an einem unschuldigen Tier. Das wusste Sarah.


    Sie packte ihre Sachen zusammen und gab Kunz rasch Bescheid. Dann schnappte sie den Fotoapparat aus der Schreibtischschublade und steckte ihn in ihre Umhängetasche. Wegen der Leiche eines Rehs wollte sie Simon nicht raus nach Penzing bemühen.


    Auf dem Weg schaute sie noch in der Chronik-Redaktion vorbei. Stepan telefonierte gerade. Sarah fragte Patricia Franz, wer und ob überhaupt jemand aus der Redaktion die Sache mit dem Wilderer bearbeite oder im Auge habe. Die Neue wusste es nicht.


    »Das macht jeder und niemand«, hörte sie Stepans Stimme. Er war aus seinem Büro herausgekommen.


    »Warum fragst du?«


    Sarah erzählte ihm von dem Anruf.


    »… und Tina Morstein meint, es ist vielleicht derselbe Wilderer wie in der Brigittenau und bei der Jubiläumswarte. Kann jemand von euch bei der Polizei nachfragen, wie da der Stand der Dinge ist? Derweil fahre ich raus zum OWS und sehe mir die Sache an.«


    »Warum tust du das?«, fragte Stepan. »Ich bin sicher, dass wir eine entsprechende Pressemeldung mit Foto geschickt bekommen. Du brauchst da nicht rauszufahren, wenn du nicht willst.«


    Sarah zuckte die Achseln. »Ich weiß. Aber Tina Morstein hat mich inständig gebeten zu kommen. Ich denke, ich sollte noch einmal mit ihr reden.«


    Als Sarah zur Fundstelle kam, waren Tina Morstein und eine ältere Dame vor Ort. Der Herr von der Verwaltung hatte nur gewartet, bis die Polizei das Protokoll aufgenommen hatte. Danach waren er und die Uniformierten wieder abgezogen. Den Abtransport des Kadavers erledigten andere.


    Tina Morstein war im Jogginganzug und begrüßte Sarah freundlich. Die ältere Dame nickte dezent. Der Anblick des toten Rehs stimmte Sarah traurig. Ein Körper, vier Beine und ein tiefrotes Loch, durch das man die Innereien erkennen konnte. Von dem Kopf fehlte jedwede Spur. Die ältere Dame hatte die Tierleiche gefunden. Sie wohnte in der Nähe der Klinik und ging oft hier spazieren in der Hoffnung, Rehe zu Gesicht zu bekommen.


    »Es gibt viele hier, wissen Sie?«, sagte sie zu Sarah. Sie hege nun schon länger den Verdacht, der Tierbestand solle dezimiert werden, damit man, sobald die Verbauung des Geländes fixiert wurde, keine Probleme mit Tierschützern bekomme.


    »Schreiben Sie das in Ihrer Zeitung«, bat sie Sarah.


    »Dazu müsste es aber erst Beweise geben. Was das anbelangt, ist unser Chef sehr genau«, wehrte Sarah ab.


    »Beweise!«, meinte die Dame verächtlich und ignorierte Sarah ab dem Moment.


    Tina Morstein hatte schon fotografiert.


    »Aber du bringst etwas darüber!« Sie sah Sarah beinahe flehend an.


    »Ich denke ja.« Sarah machte ebenfalls drei, vier Fotos. Das musste genügen.


    »Wer tut so etwas?«, fragte sie niemand Bestimmtes und ließ ihren Fotoapparat sinken.


    »Eine gute Frage«, sagte Tina Morstein. »Wer bringt ein unschuldiges Tier um?« Sie sah auf. »Und wer bringt Menschen um? Was sind das für Leute, die auf andere Lebewesen schießen?«


    Sarah sah einen Jogger auf sie zukommen. Als er näher kam, erkannte sie, dass es Astrids Nachbar war. Wie hieß der noch? Es fiel ihr nicht ein.


    »Was ist passiert?« Als er auf ihrer Höhe angelangt war, blieb er stehen.


    »Ein Reh wurde erschossen, sein Kopf wurde abgetrennt. Stellen Sie sich das vor, Herr Schwaiger!« Tina Morstein bebte vor Zorn.


    Sarah versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Die beiden kannten sich?


    »Was für eine unglaubliche Sauerei!«, empörte sich der Mann. »Wer tut denn so was?«


    »Das fragen wir uns auch«, sagte Sarah.


    »Kann ich irgendetwas tun?«, bot er an.


    Tina Morstein schüttelte den Kopf. »Wir haben alles im Griff. Aber danke!«


    Ein Auto fuhr langsam auf die Gruppe zu. Auf der Fahrertür las Sarah die Aufschrift ebswien tierservice.


    »Na dann! Schönen Tag noch.«


    Und Schwaiger lief wieder weiter.


    »ebswien Tierservice ist die Nachfolgerin der Tierkörperbeseitigung Wien und für Abholung und Entsorgung aller in der Stadt anfallenden Tierkadaver zuständig«, erklärte Tina Morstein. Dann wandte sie sich ab.


    Zwei Männer stiegen aus dem Wagen und schickten sich an, das tote Tier aufzuladen.


    Sarah folgte der Schauspielerin. »Kann ich dich ein Stück begleiten?«, fragte sie.


    »Von mir aus. Ich wohne in der Rosentalstraße und muss ans andere Ende des Geländes. Die Lust zu joggen ist mir sowieso vergangen.«


    Sie gingen gemeinsam den asphaltierten Weg hinunter. Die ältere Dame war schon vor ihnen in Richtung Steinhofgründe abgebogen.


    »Woher kennst du denn den Schwaiger?«, fragte Sarah.


    »Vom Laufen. Kennen wäre zu viel gesagt. Wir grüßen uns und plaudern manchmal ein wenig, wenn wir uns hier treffen.«


    »Er ist ein Nachbar von den Kreuzwiesers.«


    »Ach, wirklich? Das wusste ich gar nicht.«


    »Ich würde dich gerne etwas Persönliches fragen«, sagte Sarah.


    »Nur zu.«


    »Warum engagierst du dich für die Erhaltung dieses Geländes? Ich mein, es ist auf jeden Fall erhaltenswert, und ich finde, man sollte sich auch dafür einsetzen. Aber welchen Grund hast du persönlich?«


    »Ich will, dass dieses Jugendstiljuwel erhalten bleibt.«


    »Das ist alles?«, hakte Sarah nach. »Klar, das ist auch eigentlich Grund genug. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass bei dir noch eine andere Motivation dahintersteckt.«


    Tina Morstein begann, herzhaft zu lachen. »Hast du irgendwo Hellsehen studiert?«


    »Also hab ich recht?«


    Tina Morstein nickte und blieb stehen. Sie war schlagartig wieder ernst geworden. Erst jetzt bemerkte Sarah, dass sie vor dem Jugendstiltheater angekommen waren.


    »Die Schwester meines Großvaters wurde Am Spiegelgrund ermordet. Das war 1943. Sie war drei Jahre alt.«


    Sie zeigte auf die Lichtstelen.


    »Ich habe gelesen, dass die strenge Anordnung der Stelen die aussichtslose Lage der Kinder reflektiert«, sagte Sarah leise. »Gefangene. Jeglicher Freiheit beraubt.«


    »Und von den Nazis bestialisch ermordet«, sagte Tina Morstein. »Ich finde die Vorstellung unerträglich, dass dieses Mahnmal verschwinden soll, wenn hier erst einmal gebaut wird. Denn jede Stele steht für ein ausgelöschtes Leben, auch für das Leben meiner Großtante. Ich habe sie nie kennengelernt, aber sie ist Teil meiner Familie. Es gibt ein Foto von meinem Opa und seiner Schwester. Auf dem Foto lacht sie.«


    Tina Morstein hielt inne, dann fuhr sie fort: »Sie hieß Maria. Das Foto wurde kurz vor ihrer Einweisung in die Klinik aufgenommen. Mein Großvater war damals sieben. Er hatte das Foto immer bei sich, sein Leben lang. Als er starb, hat meine Mutter es an sich genommen.«


    Jetzt schwiegen sie beide. Fast schien es Sarah, als wenn Tina Morstein ein stummes Gebet sprechen würde.


    Dann setzten sie sich wieder in Bewegung.


    »Und Annemarie Bartl? Hatte auch sie einen persönlichen Grund, sich zu engagieren?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls hat sie nie etwas in der Richtung gesagt. Sie war einfach ein durch und durch kunst- und kulturliebender Mensch. Sie wollte es nicht mit ansehen, dass hier alles verschandelt wurde. Sie hätte auch im Prater joggen können, dort wohnte sie ja ganz in der Nähe. Aber sie kam lieber hierher. Es gefiel ihr, durch ein einzigartiges Jugendstilgelände zu laufen. Verstehst du? Es sei, als laufe man durch ein großes Freilichtmuseum oder durch ein altes Gemälde, hat sie mal gemeint.«


    Sarah verstand. Eine Frau, die Schmuck mit dem Konterfei des griechischen Gottes der Künste anfertigte, wählte auch mit Bedacht ihre Joggingrunde aus.


    Sarah bemerkte, dass die junge Frau fror.


    »Ich glaube, du läufst besser das letzte Stück bis nach Hause. Sonst kühlt dein Körper noch vollständig aus, und du erkältest dich.«


    Tina Morstein griff nach Sarahs Handgelenk und hielt sie fest. »Sag mal, stimmt das eigentlich, dass das tote Ehepaar den Mörder selber bestellt hat? Das stand heute in eurer Zeitung.«


    »Angeblich hat die Polizei Hinweise. Aber mehr weiß ich darüber leider auch nicht.«


    Sie ließ Sarahs Handgelenk los. »Wahnsinn. Wenn das stimmt?« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas Verrücktes denken sich doch höchstens Drehbuchautoren aus. Ich hab der Frau noch versucht zu helfen, ich wollte sie aus dem Schussfeld rausziehen.«


    »Hat sie sich etwa dagegen gewehrt?«, fragte Sarah alarmiert.


    »Das kann ich dir ehrlich gesagt nicht beantworten. Es ging alles so wahnsinnig schnell.«


    »Der Artikel über Annemarie Bartl erscheint übrigens morgen. Ich hab deinen Namen rausgehalten.«


    Tina Morstein hatte im Stand zu laufen begonnen und schlang sich fröstelnd die Arme um den Körper. »Danke.« Sie reichte Sarah die Hand. »Wir sehen uns.«


    Dann lief sie leichtfüßig davon.


    Sarah überlegte, auf einen Sprung ins KOMM 24 zu gehen und ein wenig die Stimmung dort aufzufangen. Die Sache mit dem Reh hatte sich sicher schon herumgesprochen. Doch sie verwarf den Gedanken dann doch, denn aus welchem Grund auch immer hatte sie keine Lust, auf Michaela Adam zu treffen.


    Als sie wieder in die Redaktion zurückkam, fand sie eine Notiz auf ihrem Schreibtisch. Patricia Franz bat sie, sich gleich nach ihrer Rückkehr zu melden, weil sie etwas habe, das Sarah bestimmt interessiere.


    Stepan war nicht in seinem Büro.


    »Ich sollte mich doch über den Ermittlungsstand in Sachen Wilderer erkundigen«, meinte Patricia Franz. »Jetzt wirst du staunen.«


    »Du machst mich neugierig. Was ist los?«


    Sie berichtete von ihrem Telefonat mit dem Polizeisprecher. »Die Ermittlungen haben ergeben, dass die Tiere vermutlich mit derselben Waffe erschossen wurden wie die Kreuzwiesers.«


    Die Freude darüber, dass sie Sarah diese Nachricht überbringen konnte, war ihr deutlich anzumerken.


    »Also der Rehbock bei der Jubiläumswarte und der Hirsch in der Brigittenau. Ob es auch auf das Reh vom OWS zutrifft, wird sich noch herausstellen.«


    »Sag, Patricia, und was heißt ›vermutlich mit derselben Waffe‹?«


    Die Neue wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, mit absoluter Sicherheit wissen sie es erst, wenn sie die Tatwaffe gefunden haben. Dann werden Beschusstests gemacht, und sie können aufgrund des metallischen Fingerabdrucks sagen, ob es dieselbe Waffe war oder nicht. So einen Fingerabdruck hinterlässt jede Schusswaffe auf der Munition … ähm, oder so ähnlich. Wart, ich hab’s mir aufgeschrieben, wie es funktioniert.« Sie zog ein Blatt Papier hervor. »Also, sobald die Vergleichsmunition vorliegt, werden Rille für Rille und Feld für Feld analysiert und miteinander verglichen. Das durch die Reibung im Lauf entstandene Riefenprofil der Munition identifiziert die Waffe und die aus ihr abgefeuerten Kugeln so eindeutig wie ein Fingerabdruck.« Sie schob das Papier wieder weg. »Aber sie haben halt die Tatwaffe immer noch nicht gefunden. Alle bisher überprüften Waffen scheiden aus. Aber sicher ist, dass die Viecher mit Patronen einer Kaliber 308 Winchester erschossen wurden. Die haben sie mit denen verglichen, die beim Attentat auf dem Musikvereinsplatz verwendet wurden, und …« Sie klatschte in die Hände. »Bingo! Sie wissen jetzt, dass es sich um dieselbe Waffe handelt, mit der auch die Kreuzwiesers erschossen wurden.«


    »Das ist ja ein Hammer«, sagte Sarah. »Können wir darüber berichten?«


    »Das ist die Krux an der Geschichte. Sie bitten uns, die Information noch zurückzuhalten, denn sie wollen nicht, dass der Wilderer oder Mörder sie auch erhält. Wenn du mich fragst, die haben wen Bestimmtes im Aug.«


    »Meinst du?«


    »Na ja, sie haben das zwar nicht direkt gesagt, meinten aber, dass seit zwei Jahren in unregelmäßigen Abständen unrechtmäßig erlegte Tiere in Wien, Niederösterreich und der Steiermark gefunden wurden. Immer in unterschiedlichen Jagdrevieren, aber immer dieselbe Vorgehensweise, nämlich den Tieren den Kopf abzutrennen. Das lässt auf einen Trophäenjäger schließen.« Sie las von ihrem Block ab. »Das Haupt ›abschärfen‹, so nennt man das in der Waidmannssprache. Und in der Umgebung, in der die Tiere erschossen wurden, sind aus diversen Jagdhütten jedes Mal Sammlerobjekte und Waffen gestohlen worden.«


    »Und unter diesem Diebesgut befindet sich auch die Tatwaffe«, mutmaßte Sarah. »Deshalb hat der Täter vom Musikvereinsplatz auch die Hülsen auf dem Dach liegen gelassen. Es war ihm egal, dass die Polizei rausfinden konnte, wem das Gewehr gehört.«


    »Ja, das hab ich auch gesagt. Leider hält sich die Exekutive in diesem Punkt bedeckt.«


    »Na gut. Dann wollen wir ihnen die Show mal nicht verderben. Ich schreibe jetzt einen ganz normalen Artikel über das tote Reh, werde aber die folgende Frage stellen: Hat der Wilderer wieder zugeschlagen, nach dem die Polizei sucht?« Sie stand auf. »Sag Günther, dass er die Geschichte in spätestens einer Stunde hat. Er soll dann entscheiden, wann er’s veröffentlicht. Wobei ich schon dafür wäre, dass wir die Sache gleich morgen bringen. So ein totes Reh erregt die Gemüter, und vielleicht wird den Leuten dadurch klar, dass das OWS-Areal nicht nur ein Jugendstiljuwel, sondern auch ein erhaltenswertes Naturparadies ist.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr.«


    Sarah verabschiedete sich und ging in ihr Büro zurück. Bevor sie zu schreiben begann, las sie im Archiv des Wiener Boten, was bislang über den Wilderer geschrieben worden war. Die Medien hatten den Mann »Kopfjäger« getauft. Man vermutete, dass zumindest acht illegale Abschüsse auf sein Konto gingen. Mit dem Reh von heute waren es neun. Neun Tiere innerhalb von zwei Jahren. Am späten Nachmittag überlegte Sarah, Anna Adam anzurufen. Soweit sie wusste, war der Flieger aus London inzwischen in Wien gelandet, aber es wäre wohl noch etwas zu früh, sie mit der Frage nach Apollo zu behelligen. Letztlich konnte das auch noch warten, denn plötzlich hatte sie keine Lust mehr, hinter dem Schreibtisch zu sitzen und zu arbeiten. Stattdessen wollte sie mit David einen ruhigen und romantischen Abend verbringen, der nicht allzu spät beginnen sollte.


    Sie rief ihren Bruder an und fragte, ob er am Abend im Panorama arbeite.


    »Heute nicht. Erst ab morgen wieder, dann aber vier Abende hintereinander. Gabi und ich gehen heute ins Kino. Wollt ihr nicht mitkommen?«


    »Nein, lieber ein anderes Mal. Könnt ihr denn heute in unserer Wohnung übernachten? Ich möchte bei David bleiben, aber irgendwer muss sich um Marie kümmern. Ich will nicht, dass sie Tag und Nacht alleine ist.«


    »Alles klar, kein Problem. Wir werden sie verwöhnen, als ob sie unsere eigene Katze wäre«, versprach Chris neckisch.


    »He, ich mein’s ernst, Chris.«


    »Ich auch, Schwesterherz.«


    Anschließend rief sie David an und fragte, ob er noch viel zu tun habe. Er bejahte ihre Frage. Sarah zeigte sich enttäuscht und führte aus, was sie sich im Moment wünschte: gutes Essen und einen ruhigen Abend mit dem Mann, den sie liebte.


    »Hm, klingt verlockend. Ich denke, ich kann das alles hier auch morgen erledigen«, ging David dann doch auf ihren Vorschlag ein.


    Als sie später nach dem Essen mit einem Glas Wein in der Hand vor der Terrassentür stand und in die Dunkelheit starrte, konnte sie das gleichmäßige Prasseln des Regens hören. Das Geräusch entspannte sie. Im Hintergrund lief leise klassische Musik.


    David stellte sich neben sie.


    »Woran denkst du?«, fragte er.


    »Daran, dass ich Regen beruhigend finde, solange ich nicht ohne Schirm im Freien stehe.«

  


  
    24
 … AL FINE


    Es hatte angefangen zu regnen. Michaela Adam mochte Regen. Er reinigte die Luft, und hinterher roch die Stadt besser.


    Sie hatte jedoch ihren Schirm nicht eingesteckt. Ihr Mantel wurde klamm, und sie begann zu frieren. Doch sie lief eisern weiter hinter Boris her.


    Sie mussten seit Stunden unterwegs sein, kreuz und quer durch die Stadt, so erschöpft wie sie inzwischen war. Hin und wieder vergewisserte Boris sich, ob sie noch Schritt hielt. Er legte ein beträchtliches Tempo vor. Jetzt gingen sie die Wilhelminenstraße bergan. Einmal hatte sie ihn darum gebeten, langsamer zu gehen, da sie immerhin auch ihr Gepäck schleppen müsse. Er hatte das ignoriert.


    Ihr Seitenstechen wurde schlimmer, und sie geriet zunehmend außer Atem. Sie war schon kurz davor aufzugeben, als Boris plötzlich stehen blieb. Sie hatten Schloss Wilhelminenberg fast erreicht.


    »Wir können nicht den direkten Weg nehmen«, sagte er, und es klang fast entschuldigend.


    Michaela Adam ließ sich auf die nächste Parkbank fallen. Sie schwitzte, obwohl es kälter geworden war und noch stärker regnete.


    Boris reichte ihr ein dünnes weites Regencape, das sie überstreifte.


    »Wir müssen ein paar Haken schlagen, dann verwirren wir unsere Verfolger, und vielleicht können wir sie so auch abhängen«, sagte Boris und sah sich wachsam um.


    Michaela Adam sah sich erschrocken um. »Verfolger? Wer verfolgt uns?«


    »Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl«, gab Boris zurück.


    »Sind es die beiden, die mich in der Innenstadt verfolgt haben?«


    Boris zuckte mit den Schultern.


    »Komm jetzt!«


    Er packte sie am Arm, zog sie von der Bank hoch und eilte weiter. Michaela Adam strauchelte, fiel fast hin und fing sich wieder.


    Boris beachtete sie nicht weiter und lief mit demselben Tempo voran.


    Bald darauf waren sie im Wald angelangt. Boris führte sie im Schein seiner Taschenlampe kreuz und quer durch die Dunkelheit, durch Geäst und über Forstpfade, sie querten ausgewiesene Wanderwege und Lichtungen, die Michaela Adam von ihren Spaziergängen her kannte. Doch irgendwann verlor sie in der Dunkelheit die Orientierung. Ihre Schulter schmerzte, die Reisetasche hing schwer wie Blei an ihr herunter. Sie ließ sie fallen, hob sie hastig auf und stolperte weiter.


    Als sie gerade verzweifelt dachte, niemals mehr irgendwo anzukommen, bogen sie plötzlich in die Reizenpfenninggasse ein und waren Augenblicke später am Ziel. Boris öffnete die Tür und zog sie hinter sich her ins Innere des Pavillons.


    Michaela Adam traute ihren Augen nicht. Sie sah Boris an und lächelte. Er hatte also tatsächlich Wort gehalten und verhindert, was bereits aussichtslos schien.


    Der alte Pavillon 8 strahlte in seinem früheren alten Glanz.


    Sie war überwältigt. Es war gelungen, den Jugendstil zu erhalten. Sie hatte also doch recht gehabt. Die Renovierung war in vollem Gange, ohne dass man von draußen etwas mitbekommen hatte.


    Boris führte sie weiter bis zu einem Schlafraum, der einst ein Krankenzimmer gewesen sein musste.


    »So. Hier kannst du dich frisch machen.« Er wies auf eine Tür. »Und dort ist das Bad. Lass dir heißes Wasser ein und setz dich in die Wanne, sonst erkältest du dich noch.«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich muss noch mal weg, bin aber bald wieder da.«


    Er trat hinaus auf den Flur und schloss hinter sich die Tür.


    Michaela Adam war allein. Sie streifte den Regenponcho ab, zog ihren durchnässten Mantel aus und warf beides achtlos auf den Boden. Dann ließ sie sich vollkommen zerschlagen aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


    Ein Geräusch riss sie aus dem Schlaf. Stimmen und Schritte. Boris war anscheinend nicht allein zurückgekommen. Sie sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde war vergangen.


    Sie stand auf, ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Boris eilte vorbei. Zwei finstere Gestalten kamen hinter ihm her. Sie erkannte ihre Verfolger aus der Habsburgergasse sofort wieder. Was zum Teufel ging hier vor? Warum waren die da? Sie musste Boris warnen. Aber wie? Sie hatten Boris fast eingeholt. In dem Moment blieb Boris stehen und griff in seine Jackentasche.


    Michaela Adam hielt die Luft an. Würde sie jetzt womöglich Zeugin eines Doppelmordes werden? Sie kniff ihre Augen fest zusammen.


    Dann hörte sie Boris’ Stimme, ruhig und gefasst. Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass einer der beiden das Vorhängeschloss einer Tür am Ende des Flures öffnete. Boris stand daneben und schaute seelenruhig zu. Die Tür sprang auf, und alle drei verschwanden in den Raum dahinter.


    In dem Moment begriff Michaela Adam. Die Erkenntnis überrollte sie wie ein Railjet. Boris hatte sie nicht in Sicherheit gebracht, sondern sie ihren Widersachern ausgeliefert. Er hatte die Seiten gewechselt, nicht Annemarie Bartl! Aber die hatte Bescheid gewusst, und deshalb musste sie sterben.


    Und nun sollte auch sie sterben, weil sie die Zusammenhänge durchschaut hatte. Das hier war kein Versteck für sie, sondern für ihre Gegner. Aber warum hatte Boris sie dann dazu überredet, wieder für ihn zu arbeiten? Sie kannte die Antwort, noch bevor sie die Frage zu Ende gedacht hatte. Weil er nicht wusste, wo die verschollenen Noten waren. Er benutzte sie, wie er sie schon damals benutzt hatte. Boris war manipulativ, charmant und skrupellos.


    Michaela Adam starrte die Tür an, hinter der sie verschwunden waren. Sie traute sich nicht hinzugehen. Geräuschlos glitt sie durch den Türspalt auf den Flur und huschte bis zu einem großen Schrank, hinter dem sie sich versteckte.


    Angestrengt lauschte sie in die Stille. Da kamen die drei Männer auch schon wieder zurück, jeder von ihnen mit einer Waffe in der Hand, und verließen das Haus.


    Sie wartete noch ein paar Atemzüge lang, dann ging sie auf Zehenspitzen zu der geheimnisvollen Tür hinüber und zog an dem Vorhängeschloss, in der Hoffnung, dass es nicht ordentlich versperrt war. Fehlanzeige. Vielleicht gab es im Haus etwas, womit sich das Schloss aufbrechen ließ, doch sie wagte es nicht, Licht zu machen. Sie sollte schleunigst von hier verschwinden und die Polizei verständigen.


    Als sie sich umdrehte, stand plötzlich wie aus dem Nichts ein Maskierter vor ihr, der sie durch den Sehschlitz seiner Sturmhaube böse anfunkelte. Er packte sie am Arm und drehte ihr die Hand auf den Rücken. Sie spürte den harten Lauf einer Waffe zwischen ihren Schulterblättern.


    »Das kommt dabei raus, wenn man zu neugierig ist«, zischte eine fremde Stimme. »Man verliert!«


    Michaela Adam wurde auf der Stelle übel. Sie zwang sich zu atmen und schluckte den Würgereflex hinunter.


    Der Maskierte zerrte sie hinaus in die Dunkelheit und immer weiter weg vom Haus. Sie versuchte verzweifelt, sich loszureißen, doch er umklammerte ihr Handgelenk so eisern, dass es wehtat, und stieß ihr die Pistole kalt in den Rücken.


    Sie erreichten ein Waldstück, und er ließ ihre Hand unvermittelt los.


    »Lauf!«, befahl er.


    Fieberhaft überlegte sie, in welche Richtung sie laufen sollte.


    »Lauf!«, brüllte er noch einmal, und sie ahnte, dass der Kerl sie nicht entkommen lassen würde. Sie war seine Beute, und er würde sie jagen wie ein Waidmann das Reh, so lange, bis er bereit war, sie zu erlegen.


    Sie rannte los, im Zickzack, wie ein Hase. Sie rannte so schnell sie konnte, sie rannte um ihr Leben. Sie spürte den eiskalten Wind in ihrem Gesicht. Die Tränen auf ihren Wangen gefroren zu Eis.


    Sie stolperte in der Dunkelheit über Wurzeln und Gehölz und knickte um. Ihr rechter Unterschenkel krampfte. Sie drehte sich gehetzt um, doch sie konnte niemanden sehen. Dennoch wusste sie, dass der Mann ihr dicht auf den Fersen war.


    Sie hörte den Schuss nicht. Die Kugel traf ihre Schulter. Es brannte wie Feuer. Sie spürte etwas Klebriges auf ihrer Haut. Sie lief weiter. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie fürchtete sich nicht davor zu sterben. Aber sie dachte an Anna. Ihr Tod würde ihrer Tochter das Herz brechen.


    Sie taumelte, ein Baum stand auf einmal direkt vor ihr, sie suchte Schutz hinter seinem dicken Stamm, presste sich dagegen, krümmte sich zusammen wie ein verletztes Tier, schloss für Sekunden die Augen. Kalter Wind fuhr durchs Geäst.


    »Gib auf«, schien eine innere Stimme zu raunen.


    Sie zitterte, die Kälte hatte sie wieder fest im Griff. Äste knackten in ihrer Nähe. Erschrocken fuhr sie auf und schleppte sich weiter durch die Dunkelheit.


    Plötzlich durchzuckte sie wieder dieser brennende Schmerz. Sie stolperte und stürzte der Länge nach hin. In ihrem Kopf wurde es auf einmal wattig, und ihr Bewusstsein trübte sich.


    Sie nahm um sich herum die Bäume wahr. Stumme Zeugen.


    Ihre Zeit lief ab.

  


  
    25
 VERMISST


    Sarah erwachte schon vor dem Weckerläuten. Sie fühlte sich ausgeschlafen und voller Energie. Dieser Tag begann vielversprechend.


    Sie reckte sich wohlig und rollte sich dann auf die Seite. Auf den Ellbogen gestützt beobachtete sie David beim Schlafen. Sie liebte das. Seine Züge waren entspannt und zufrieden, aller Stress schien dann von ihm abgefallen zu sein. Es war ein Moment Glück, der sich auf sie übertrug.


    Da verzog sich sein Mund zu einem spitzbübischen Lächeln.


    »Aha. Du bist wach«, stellte Sarah fest.


    »Und du schaust mir schon wieder beim Schlafen zu«, antwortete David, ohne die Augen zu öffnen.


    »Du schläfst nicht. Du stellst dich nur schlafend.«


    »Erklär mir den Unterschied.«


    Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss. Dann stellte er den Wecker ab und tastete unter der Decke nach ihrem Körper. Und sie begannen diesen Tag so, wie sie den vorangegangenen beendet hatten.


    Sarah kam gut gelaunt in die Redaktion. Sie beschloss, heute als Erstes Anna Adam anzurufen und sie zu fragen, ob ihr der Name Apollo etwas sagte. Außer als Name eines Gottes.


    Anna Adam hob sofort ab, als hätte sie schon auf den Anruf gewartet.


    »Meine Mutter ist verschwunden!«


    Ihre Stimme vibrierte, die Panik war herauszuhören. Sarah erschrak.


    »Wie meinen Sie verschwunden? Was ist passiert, Anna?«


    »Sie ist weg. Nicht mehr da. Nicht in ihrer Wohnung …«


    »Warten Sie, beruhigen Sie sich … Können Sie sich vorstellen, wo sie sein könnte?«


    Was für eine blöde Frage! Wenn sie das könnte, gäbe es vermutlich keinen Grund zur Aufregung. Sarah biss sich auf die Lippen.


    »Nein! Nein, keine Ahnung! Ich bin gestern kurz nach meiner Ankunft gleich ins KOMM 24, und Harald sagte, die Mama sei krank und wieder heimgegangen. Also bin ich zu ihrer Wohnung gefahren, doch sie war nicht da. Und drinnen das reinste Chaos. Es sah so aus, als wenn …« Sie verstummte.


    »Es sah so aus, als wenn was?«


    »Er ist wieder da«, antwortete Anna Adam leise.


    »Wer ist er?«


    »Boris Sobotka.«


    »Wer ist das?«


    »Ach, vergessen Sie’s!«


    Eine Aufforderung, die Sarah nun erst recht neugierig machte, weil sich dahinter in der Regel eine wichtige Botschaft verbarg.


    »Sie haben noch gestern eine Suchaktion gestartet. Die Polizei, mein ich. Die hab ich gleich angerufen. Aber sie mussten alles abbrechen, weil es so arg geschüttet hat. Heute in der Früh ging’s weiter. Ich und ein paar Freunde von mir haben auch die halbe Nacht gesucht. Ich mache mir solche Sorgen!« Anna Adam sprach schnell und ohne Luft zu holen.


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Sarah. Ihr erster Impuls war anzubieten, bei der Suche zu helfen, doch das konnte ihr als Journalistin sofort Sensationslust unterstellt werden.


    »Ja, beten Sie!«, antwortete die junge Frau knapp.


    Sarah hätte gern mehr über diesen Boris Sobotka erfahren, doch im Hintergrund wurden jetzt Stimmen lauter, die aufgeregt durcheinanderredeten. Sarah hörte Anna Adam jemandem antworten. Offenbar war sie gerade auf einer Polizeidienststelle.


    Dann rief sie laut ins Handy: »Tut mir leid, Frau Pauli, ich muss Schluss machen. Jemand hat meine Mutter gesehen! Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt.«


    Sie hatte aufgelegt, noch bevor Sarah antworten konnte.


    Sarah saß da und starrte fassungslos auf ihr Handy.


    Dann griff sie zum Telefon und rief Stepan an. Vielleicht war eine Meldung über die Suche nach der Vermissten reingekommen. Der Chronikchef hatte jedoch noch nichts dergleichen gehört. Sarah brachte ihn auf den Stand der Dinge. Anschließend rief sie die Pressestelle der Polizei an. Dort wollte man ihr jedoch keine Auskunft geben.


    Also blieb Sarah vorerst nichts anderes übrig, als abzuwarten. Auch aus der Chronikredaktion nahm sich jemand der Angelegenheit an.


    Conny Soe gratulierte Sarah zum Artikel über Annemarie Bartl. »Hast du sehr gefühlvoll gemacht«, lobte sie. »Vielleicht schreckt das den Kerl auf. Oder es erinnert sich doch jemand, die beiden einmal miteinander gesehen zu haben.«


    »Vielleicht«, wiederholte Sarah. Wirklich glauben konnte sie das nicht. Wenn es nicht mal der Polizei gelungen war herauszufinden, um wen es sich bei dem dubiosen Liebhaber von Annemarie Bartl handeln könnte, warum sollte ausgerechnet ihr Artikel etwas daran ändern?


    Am späteren Vormittag traf die Meldung ein, die Vermisste werde in der Umgebung des Wilhelminenberges gesucht. Offenbar war einer Anrainerin eine Frau aufgefallen, die die Wilhelminenstraße hinaufgehetzt sei. Die Beschreibung passte. Die Frau sei allein gewesen und habe eine Reisetasche dabeigehabt. Suchhundestaffeln des Roten Kreuzes und der Polizei wurden eingesetzt, und das Gelände wurde großräumig durchkämmt.


    Zwei Stunden später wurde die Reisetasche gefunden.


    Doch Michaela Adam blieb verschwunden.

  


  
    Samstag, 11. Jänner,

    bis Montag, 13. Jänner
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 WAS BLEIBT


    Er kam aus den Steinhofgründen und joggte hinauf zur Kirche, von wo aus er wieder hinunter auf seine gewohnte Strecke gelangen würde. Wie fast immer samstags in der Frühe und schon gar mitten im Winter war er allein unterwegs. Er liebte es, durch die Stille und die frische Morgenluft zu joggen. Sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen, die hinauf in den noch dunklen Himmel stiegen. Die Sonne würde bald aufgehen, sofern sie sich heute blicken lassen sollte.


    Er passierte die Schranken und lief über den Schotterweg um die Kirche herum. Da sah er weiter weg neben einer der Bänke etwas auf dem Boden liegen. Zuerst dachte er, es sei sein eigener Schatten, den der Schein seiner Stirnlampe warf. Doch dann konnte er erkennen, dass dort jemand lag, ein Obdachloser vielleicht, der betrunken in der Kälte eingeschlafen war. Erst als er bei der Bank ankam, sah er, dass es eine Frau war. Eine Frau mit einem Loch in der Schläfe. Ihr Kopf war seltsam verdreht, und ihre Augen starrten ins Leere.


    Kein Zweifel, diese Frau war tot.


    Sein Puls beschleunigte sich. Er zog sein Smartphone aus der schmalen Bauchtasche und wählte die 133.


    Er blieb an derselben Stelle stehen, als wollte er auf die Frau aufpassen, bis die Polizei eintraf.


    Bald darauf langten erste Meldungen über die Newsticker in den Redaktionen sämtlicher Medien ein. Die Frau sei erschossen worden, hieß es, der Fundort sei auch der Tatort. Ihre Identität wurde jedoch noch nicht preisgegeben, nur so viel, dass es sich um eine Frau Anfang 50 handelte.


    Sarah Pauli saß über ihrer nächsten Kolumne zum Thema Gold, als die Nachricht über ihren Bildschirm lief. Sie erschrak. Ihr war sofort klar, dass es sich bei der Frauenleiche um Michaela Adam handelte.


    Sie rief sofort Anna Adam an.


    Die hob gleich ab. »Meine Mutter ist tot«, schluchzte sie ins Telefon.


    »Ich weiß«, sagte Sarah leise, obwohl sich ihre Intuition erst jetzt als traurige Wahrheit erwies.


    »Wo sind Sie jetzt, Anna?«


    »Bei mir daheim. Zwei Polizisten und ein Typ vom Kriseninterventionsteam waren bis gerade hier. Jetzt sind sie weg. Und ich muss dann in Mamas Wohnung fahren.«


    »Kann Sie jemand begleiten? Eine Freundin, ein Freund, oder vielleicht Ihr Vater?«, fragte Sarah besorgt.


    »Mein Vater ist in Italien. Ich hab ihn noch nicht erreicht.«


    »Wenn Sie möchten, komme ich mit. Sie sollten jetzt nicht alleine sein«, bot Sarah an.


    Eine Weile war es still in der Leitung. Vielleicht war sich Anna Adam nicht sicher, ob es richtig wäre, Sarah mitzunehmen.


    Doch dann sagte sie: »Ja, kommen Sie!« Sie gab die Adresse durch.


    Sarah griff nach Mantel und Mütze, informierte Stepan darüber, mit wem sie sich treffen würde, und verließ die Redaktion.


    Anna Adam sah aus wie ein Häufchen Elend. Ihre Augen waren rot geweint, die Schultern hingen kraftlos hinunter, ihre ganze Körpersprache drückte Schock, Trauer und Verzweiflung aus. Sie sah aus, als wäre sie seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert.


    »Es tut mir ja so leid«, sagte Sarah. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auch loszuweinen. Der Tod von Michaela Adam und der Schmerz ihrer Tochter gingen Sarah sehr nahe.


    Anna Adam ging einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie rein!«


    Sie führte Sarah ins Wohnzimmer. Es war offenbar mehr Büro als Wohnraum. Auf dem Boden standen unzählige Ordner nebeneinander. Der Schreibtisch war übersät mit gelben Post-its und Zeitungsausschnitten. Auch an den Wänden klebten Notizen, Zettel und Zeitungsartikel. Manche Sätze in den Artikeln waren markiert, unterstrichen oder farbig umrahmt, manchmal auch nur einzelne Wörter, und dazwischen hingen etliche Fotos.


    »Willkommen in der Welt meiner Mutter«, sagte Anna Adam leise.


    Sarah musste unwillkürlich an Marcel Prawy denken, den Opernführer der Nation. Er hinterließ eine umfangreiche Sammlung von Musikdokumenten, die er in unzähligen handelsüblichen Plastiktüten aufbewahrt hatte. Seine Wohnung war im Laufe der Jahre zum Archiv geworden und nahezu unbewohnbar, doch der Inhalt der Säcke war von unschätzbarem Wert.


    Anna Adam setzte sich aufs Sofa. »Ich hab’s einfach übersehen«, sagte sie wie zu sich selber.


    »Was haben Sie übersehen?«, fragte Sarah vorsichtig.


    »Meine Mutter hat ihre Medikamente nicht mehr genommen. Ich habe keine Ahnung, wie lange schon nicht mehr.«


    »Was für Medikamente denn?«


    »Sie hat immer gemeint, sie machen fett und müde. Aber fett ist sie nicht geworden, nur geschlafen hat sie mehr.«


    Sarah begriff noch nicht ganz, worum es ging.


    Anna Adam zog ein Taschentuch aus der Seitentasche ihrer Strickjacke. »Aber jetzt ist es egal. Mama ist tot, und nichts macht sie wieder lebendig.«


    »Welche Medikamente?«, fragte Sarah noch einmal.


    »Neuroleptika. Antipsychotika. Nennen Sie’s, wie Sie wollen.«


    »Helfen die denn gegen Depressionen?«, fragte Sarah nach. Sie selbst nahm höchstens mal ein Aspirin ein und kannte sich mit Medikamenten überhaupt nicht aus.


    Anna Adam schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Meine Mutter leidet an paranoider Schizophrenie.« Sie seufzte. »Wenn sie ihre Medikamente nicht einnimmt, kommen die Schübe. Verstehen Sie?«


    »Ich fürchte, nicht ganz.«


    »Sie kann dann Realität und Wahnvorstellung nicht mehr voneinander unterscheiden.«


    »Ich dachte, Ihre Mutter hätte einen Nervenzusammenbruch und Depressionen gehabt.«


    Anna Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie im Café angelogen.«


    »Aber warum?«


    Anna Adam starrte Sarah ungläubig an. Sie war noch blasser geworden.


    »Warum?«, wiederholte sie. »Na, hätten Sie etwa einer Wildfremden, die obendrein Journalistin ist, anvertraut, dass Ihre Mutter an paranoider Schizophrenie erkrankt ist? Dass schon kleine Veränderungen und unvorhergesehene Ereignisse ihr große Angst machen können? Dass Stress der Auslöser für einen Schub sein kann? Hätten Sie das?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht? Das hätten Sie mit absoluter Sicherheit nicht!« Es klang jetzt ziemlich ungehalten.


    Sie hat recht, dachte Sarah, es stimmt, ich hätte mich garantiert niemandem anvertraut, schon gar nicht einer Journalistin.


    »Ich habe keine Erfahrung mit dieser Krankheit«, sagte sie ruhig und fast entschuldigend.


    »Das müssen Sie auch nicht. Bis meine Mutter krank wurde, hatte ich ja auch keine Ahnung«, meinte Anna Adam wieder versöhnlicher.


    »Ungefähr ein Prozent der Weltbevölkerung ist von einer Form der Schizophrenie betroffen.«


    »Einer Form der Schizophrenie?«, fragte Sarah. »Was bedeutet das?« Sie räumte einen Ordner von dem Sessel am Couchtisch und nahm Platz.


    »Es gibt mehrere Erscheinungsformen.« Anna Adam seufzte tief. »Wenn Sie so wollen, ist paranoide Schizophrenie die Königsdisziplin. Klar, dass meine Mutter sich nicht mit etwas anderem zufriedengegeben hat. Wenn schon, denn schon …« Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr Kinn zitterte.


    Sarah sah der jungen Frau an, wie sehr sie sich zusammenriss, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Ein Prozent, das sind immerhin rund 60 Millionen Menschen«, sagte sie dann gefasst. »Sagt Ihnen der Name John Nash etwas?«


    »Ist das nicht der amerikanische Mathematiker, der vor Jahren den Wirtschaftsnobelpreis bekam?«


    »Ja, genau der. Als er dreißig war, erkrankte er an paranoider Schizophrenie. Er ist ein Genie, trotzdem hat die Krankheit ihn im Griff. Aber er hat gelernt, damit umzugehen, phasenweise sogar ohne Medikamente. Ich hab immer gehofft, Mama würde das mit der Zeit auch schaffen.«


    Eine Weile saßen sie schweigend einander gegenüber.


    »Wahnvorstellungen. Depressionen. Angstzustände«, ergriff Anna Adam dann wieder das Wort. »Das ist … Das war der Alltag meiner Mutter. Eine Zeit lang bemühst du dich zu verstehen, was passiert. Dann versuchst du, damit umgehen und leben zu können.« Wieder seufzte sie tief.


    »Mein Vater ist damit nicht klargekommen, er hatte irgendwann keine Kraft mehr. Ich mache ihm deshalb gar keinen Vorwurf. Er hat’s einfach nicht gepackt. Für ihn war’s so, dass die Frau, die er liebte, sich immer mehr von ihm entfernte. Am Anfang hat er noch gehofft, dass die Krankheit heilbar ist, und nächtelang Bücher darüber gelesen. Aber irgendwann hat er das alles nicht mehr ertragen. Und hinter seinem Rücken wurde geredet. Er ist Direktor einer Versicherung und steht so gesehen auch in der Öffentlichkeit … und das ist mit einer kranken Frau …« Sie stockte. Sarah verstand, was sie meinte. »Meine Eltern haben sich nach ihrer Trennung nicht mehr gesehen. Manchmal hat Papa mich nach ihr gefragt, aber eigentlich wollte er mit ihr und der ganzen Geschichte nichts mehr zu tun haben.«


    »Und Sie? Wie sind Sie damit umgegangen?«


    »Sie ist meine Mutter.« Ihre Antwort und ihr Gesichtsausdruck dazu genügten Sarah als Erklärung. Das Band zwischen Tochter und Mutter war stärker als die Krankheit.


    »Wenn mir die Kraft ausgeht,« fuhr sie fort, »nehme ich mein Cello und spiele. Stundenlang. Es macht den Kopf frei und verbindet mich mit meiner Mutter. Sie hat auch immer gespielt, wenn ihr die Kraft ausging. Früher jedenfalls. Die Behandlung im Otto-Wagner-Spital hat ihr gutgetan. Vor allem auch die Ruhe dort. Durch die Arbeit im Café wollte sie in ein normales Leben zurückfinden. Dass das Gelände dort verbaut werden sollte und sie dann dort absiedeln mussten, hat sie völlig aus der Fassung gebracht. Es wäre für sie ein brutaler Einschnitt gewesen. Sie hätte ihre Ruheoase und ihren Standort dort verloren.«


    Anna Adam begann, in einem der Ordner zu blättern. Plötzlich rief sie aus:


    »8000 Spione in Wien, getarnt als Diplomaten. Na, der Artikel kam für meine Mutter wahrscheinlich wie gerufen.«


    Sarah musste lächeln. Sie erhob sich und ging an den Schreibtisch. Über der Tastatur des Computers lag eine Liste mit Namen. Zu jedem Namen gab es Querverweise auf Zeitungsartikel, Notizen und Ordner, in denen Material über die jeweilige Person akkurat abgeheftet worden war.


    Sarah nahm einen schwarzen Ordner in die Hand und schlug ihn auf. »Boris Sobotka«, las sie laut. »Diesen Namen hatten Sie gestern erwähnt. Hier steht auch was über einen Club Legato, Anna. Wer oder was ist das?«


    Anna Adam sah Sarah ernst und traurig an. »Die existierten alle nur in ihrer Fantasie. Ihre Verbindungsperson hieß Boris Sobotka. Da sind sicher jede Menge Notizen über ihn im Ordner. Gesprächsprotokolle, Aufzeichnungen von Treffen, alles Mögliche. Sie hat mir schon vor Jahren von ihm erzählt. Ich habe lange geglaubt, dass es ihn tatsächlich gibt. Wissen Sie, Frau Pauli, Menschen mit dieser Erkrankung tischen Ihnen absolut glaubwürdige Geschichten auf, die mit der Realität aber nichts zu tun haben. Ich habe ihre letzten Notizen gelesen. Mama glaubte, dieser Boris wäre für die Renovierung von Pavillon 8 zuständig. Verstehen Sie? Und sie glaubte, dass ein Bauarbeiter dort ein und aus ging.« Jetzt wurde sie fast zornig. »Einer!«, betonte sie. »Meine Mutter glaubt, einer alleine renoviert die ganze Scheiße.« Sie tippte sich an die Stirn. »Einmal ist sie vorübergehend in eine andere Bleibe übersiedelt und hat dort nach verschollenen Orchesterwerken von Johann Strauss gesucht. Damals wussten mein Vater und ich schon, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte.«


    Sie suchte in den aufgeklappten Ordnern nach und zog ein Blatt Papier heraus.


    »Da, lesen Sie! Sie glaubte sogar an einen Zusammenhang zwischen den Strauss-Partituren und der Toten in der Hofburg.«


    Sie gab Sarah das Papier. Es war die Kopie eines Zeitungsartikels aus einem Konkurrenzblatt.


    »Welchen Zusammenhang sah sie?«, fragte Sarah, während sie den Text überflog.


    »In den Zeitungen stand doch, dass die Handgranate, mit der die Frau in die Luft gesprengt wurde, aus Restbeständen des Balkankrieges stammte. Erinnern Sie sich?«


    Sarah nickte. »Klar, da haben ein paar Kollegen gleich die Ost-Mafia ins Spiel gebracht. So wie in diesem Artikel hier.« Sie gab Anna Adam die Kopie zurück.


    »Johann Strauss feierte große Erfolge in Russland. Und diese Handgranate kam aus dem Osten. In der Vorstellungswelt meiner Mutter lässt sich da ein Zusammenhang erkennen. Verstehen Sie?«


    Sie ordnete die Kopie wieder in den Ordner ein.


    Sarah verstand nicht.


    »Die Welt meiner Mutter war … also, es war eine eigene Welt. Wie eine parallele Welt vielleicht. Ich meine, es gibt sie wirklich, diese Partituren. Aber Legato ist ein Begriff aus der Musik, und zwar eine Vortragsbezeichnung, die bedeutet, dass die aufeinanderfolgenden Töne ohne Unterbrechung zum Beispiel des Bogenstrichs gespielt werden müssen. Sie müssen lückenlos aneinandergereiht werden. Man sagt auch gebundenes Spiel dazu.«


    Sarah schüttelte verwirrt den Kopf. Das alles kam ihr langsam immer unwirklicher vor.


    Sie las ein wenig weiter im Ordner auf dem Schreibtisch und entdeckte Notizen über eine Gruppe namens Apollo. Darum war es also gegangen? Sie erzählte Anna Adam von dem merkwürdigen Gespräch mit ihrer Mutter am Flötzersteig beim Haus der Kreuzwiesers.


    »Diese Gruppe Apollo hat offenbar die Partituren, so hat Ihre Mutter es hier aufgeschrieben.«


    Doch Apollo war eine Legende. Ein Mythos. Im wahrsten Sinne des Wortes eine sagenhafte Geschichte.


    Anna Adam klopfte mit der offenen Hand auf den Ordner.


    »Aber begreifen Sie denn nicht? Es existiert keine Vereinigung. Weder Legato noch Apollo, weder in Wien noch sonst wo auf der Welt sucht eine beschissene Verbindung nach verschollenen Orchesterwerken von Johann Strauss!«, rief sie aufgebracht. Ihre Stimme überschlug sich beinahe, und sie war den Tränen nahe. »Hätte ich diesen ganzen Krempel doch nur damals schon weggeworfen oder am besten verbrannt.«


    Sie sprang auf, ging zur Küchenzeile und füllte den Wasserkocher auf.


    »Ich mache uns einen Tee«, sagte sie jetzt so leise, dass Sarah sie kaum verstand. Sie nahm eine Glaskanne aus dem Regal, gab Tee in ein Teesieb und hängte es an den Rand der Kanne. Plötzlich hielt sie inne, verschwand hinaus in den Vorraum und kam nach einer Weile wieder zurück ins Wohnzimmer.


    »Was ist denn?«, fragte Sarah vorsichtig.


    »Sie hat ihre Kette getragen«, antwortete Anna Adam.


    »Wer?«


    »Meine Mutter.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Die Kette liegt nicht mehr auf ihrem Platz. Sie hat sie in einer Schatulle aufbewahrt, und die lag immer in einer Schublade im Schlafzimmer.«


    »Vielleicht hat sie sie einfach woanders hingeräumt?«, schlug Sarah vor.


    Anna Adam schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Ich sagte ja schon, dass meine Mutter Veränderungen nicht mochte.«


    »Ist es denn eine besondere Kette?«


    Diesmal nickte Anna Adam. »Eine Halskette mit der goldenen Achtelnote daran. Meine Mutter glaubte in ihrem Wahn, sie sei das Kennzeichen des Legato-Clubs. In Wahrheit hatte mein Vater es ihr mal zum Geburtstag geschenkt.«


    Sarah legte den Ordner zur Seite, ging zum Sessel zurück und setzte sich wieder hin.


    Anna Adam hantierte schweigend weiter in der Küche und kam schließlich mit zwei großen Tassen und der Teekanne auf einem Tablett zum Couchtisch. Sie setzte sich aufs Sofa und machte Anstalten, ihnen beiden Tee einzuschenken.


    Doch plötzlich begann sie bitterlich zu weinen. Sarah nahm ihr behutsam die Kanne ab, setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm sie ganz fest in die Arme. Anna Adam schluchzte an ihrer Schulter wie ein kleines Kind. Nur mit Mühe konnte Sarah ihre eigenen Tränen zurückhalten. Es würde der jungen Frau nicht helfen, wenn sie jetzt auch noch anfing zu heulen. Sie hielt sie im Arm, und sie schwiegen beide.


    Langsam beruhigte Anna Adam sich wieder und hörte auf zu weinen.


    Dann sagte Sarah so ruhig wie möglich: »Irgendjemandem muss Ihre Mutter aber begegnet sein. Jemandem, der real existiert. Denn sonst wäre sie jetzt nicht tot.«


    Anna Adam tupfte sich die Tränen mit einem Taschentuch von der Wange.


    »Schauen Sie sich die Aufzeichnungen Ihrer Mutter noch einmal an.«


    »Was soll das bringen?« Anna Adam schenkte endlich den Tee ein.


    »Vielleicht nichts, aber vielleicht doch etwas. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Realität und Fiktion auseinanderzuklauben.«


    »Schauen Sie sich doch um! Wie soll ich das schaffen? Aber das ist Wahnsinn! Schauen Sie doch, all diese Papiere und Ordner!«


    »Nehmen Sie sich Zeit. Wenn Sie es schaffen, die Wirklichkeit von der Fantasie zu trennen, dann könnten wir der Spur nachgehen, die der Wirklichkeit entspricht«, schlug Sarah vor.


    »Wie sollen wir das tun?«


    »Kennen Sie außer Boris Sobotka noch mehr Personen, die in der Vorstellungswelt Ihrer Mutter vorkamen?«


    Anna Adam schüttelte den Kopf und nippte am Tee.


    »Dann gehen Sie doch einmal die Namen auf dieser Liste durch, schauen Sie, wen es wirklich gibt, und streichen Sie die Namen derer, die Ihrer Meinung nach nicht existieren. Und wir konzentrieren uns auf diejenigen, die übrig bleiben.«


    »Wäre das nicht eher die Sache der Polizei?«


    »Ich nehme aber nicht an, dass die Polizei so vorgehen wird. Die suchen auf ihre Art«, meinte Sarah. »Sie, Anna, können es anders angehen, und wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen dabei. Und wenn Sie etwas finden, das der Polizei weiterhilft, können wir ja jederzeit Chefinspektor Martin Stein anrufen, den kenne ich nämlich ganz gut. Ich gehe ihm zwar manchmal schwer auf die Nerven, aber er mag mich trotzdem, und wir verstehen uns ganz gut.«


    Sarah wusste aus eigener Erfahrung, dass es in so einer Situation, in der Anna jetzt war, nichts Schlimmeres gab, als herumzusitzen und nichts zu tun zu haben. Sie lächelte Anna Adam aufmunternd an.


    Und die sagte ganz unvermittelt: »Ich bin die Anna! Sagen wir du zueinander?«


    »Gern. Sarah.«


    Sie stießen ihre Tassen gegeneinander.


    »Weißt du, Sarah, etwas ist mir da schon aufgefallen.«


    »Was denn?«


    »Die Mama hat auch ein paar Artikel von dir ausgeschnitten.«


    Sie griff einen Ordner heraus und schlug irgendeine Seite auf.


    »Darin hat sie einiges unterstrichen. Zum Beispiel das Wort Dämonen, oder hier, Kriegsgott Wodan, die kamen in deiner Kolumne zu Silvester vor. Und hier, die Wörter Gold, Lorbeer, Kränze und Kreis hat sie handschriftlich hinzugefügt. Und es gibt einen Verweis auf die Hofburg und Waldgeister. Darüber hattest du doch gesprochen, als wir uns im Café zum ersten Mal begegnet sind.«


    Sie übergab Sarah den Ordner.


    »He!«, rief Sarah aus, nachdem sie hineingesehen hatte, »ich bin beeindruckt. Sie hat ja ganz viele meiner Kolumnen gesammelt!« Plötzlich lachte sie auf. »Das glaub ich jetzt nicht! Sie hat mich verfolgt, nachdem ich sie im Café nach Apollo gefragt hatte?«


    Sarah erzählte Anna von ihren Recherchen und der Vermutung, dass Apollo ein Deckname für jemanden oder etwas war.


    »Deine Mutter hat mir keine befriedigende Antwort gegeben, sie wollte auch überhaupt nicht mit mir reden, das hab ich ganz klar gemerkt. Deshalb bin ich dann auch bald wieder gegangen. Aber wo ich schon mal dort war, habe ich mir Pavillon 8 und das Jugendstiltheater angeschaut. Und das hat deine Mutter hier notiert. Also muss sie mir nachgegangen sein, nachdem ich aus dem Café raus bin. Unglaublich!«


    Sarah klappte den Ordner wieder zu und legte ihn auf den Boden.


    »Tja«, meinte Anna, »alles in allem hast du dich aus Sicht meiner Mutter jedenfalls ziemlich verdächtig gemacht.« Und ein leises Lächeln erschien auf ihren Lippen, zum ersten Mal, seit Sarah die Wohnung betreten hatte.


    »Da kommt eine fremde Frau ins Café, noch dazu eine Journalistin, und redet über Symbole und Zeichen, deren Bedeutung wir vergessen haben. Ein gefundenes Fressen für die Mama. Ich bin sicher, sie dachte, dass du in die Suche nach den Noten involviert bist. Mit deinem ganzen Wissen über Symbolik und Mystik wärst du in ihren Augen geradezu prädestiniert für den Geheimdienst.«


    »Das tut mir sehr leid.«


    »Das konntest du ja nicht ahnen. Selbst ich hab mir nichts weiter dabei gedacht. Aber da glaubte ich auch noch, dass sie ihre Tabletten regelmäßig einnahm.«


    Sarah sah sich um. »Gibt es hier wohl irgendwo ein leeres Blatt Papier?«


    Anna erhob sich und nahm ein paar weiße Blätter aus dem Drucker.


    »Hier, bitte.«


    Sarah legte zwei Seiten nebeneinander auf den Couchtisch und schrieb ihren Namen auf die linke Seite.


    »Damit hätten wir schon mal eine reale Person, für die sich deine Mutter interessiert hat.« Auf ein zweites Blatt Papier schrieb sie den Namen Boris Sobotka. »Und der ist nicht real.«


    Dann kamen Tina Morstein und Nico Kollmann. Echt, schrieb Sarah daneben auf. Sie war fasziniert, welche Schlüsse Michaela Adam aus den Inhalten der Artikel und den Beziehungen der jeweiligen Personen untereinander gezogen hatte. Genug Stoff für Hollywoodfilme über Staatsfeinde, Verschwörungen, politisch motivierte Intrigen und Komplotte. Eine österreichische Version von »House of Cards«. Die Namen der realen Personen boten Anlass zur Hoffnung, mehr herausfinden zu können.


    »Was machen wir mit den 8000 Spionen?«, fragte Anna Adam.


    »Die sind laut Zeitungsmeldung ja echt, aber ich würde vorschlagen, dass wir die erst mal ignorieren.«


    Trotzdem notierte Sarah die Zahl der Agenten auf das »Wahrheitsblatt«, wie sie das Papier in Gedanken bezeichnete.


    Dann rief sie David kurz an, um ihm zu sagen, dass sie bei Anna Adam sei und wahrscheinlich auch noch länger bleiben würde. Er zeigte sich zwar wenig erfreut darüber, den Samstagabend allein verbringen zu müssen, akzeptierte jedoch ihre Entscheidung und meinte, dann werde er eben auch arbeiten. Zu tun habe er genug. Sie verabredeten sich für Sonntag zum Brunch.


    Anna war aufgestanden und hatte einen großen Topf mit Wasser auf den Herd gestellt. »Ich hab ziemlichen Hunger. Hab den ganzen Tag noch nichts gegessen. Du sicher auch, oder?«


    Sarah nickte.


    Anna nahm eine Packung Nudeln aus dem Vorratsschrank und bereitete rasch eine einfache Tomatensoße aus Zwiebeln, Knoblauch, getrockneten Kräutern und Fertigsugo vor. Im Kühlschrank fand sich auch noch ein Rest Salat.


    Während sie aßen, blätterten sie Seite für Seite der vielen Mappen und Ordner durch. Sie arbeiteten sich schweigend durch die Unterlagen, während es später und später wurde und schließlich die Nacht anbrach.


    Das Gefühl, etwas Sinnvolles tun zu können und auf diese Weise vielleicht herauszufinden, was mit ihrer Mutter passiert war, gab Anna in all ihrer Trauer ein wenig Halt. Zwischendurch stand sie immer wieder auf, ging durch die Wohnung, schaute sich die Sachen ihrer Mutter an, nahm einzelne Dinge in die Hand und legte sie wieder zurück. Einiges würde sie mitnehmen und behalten, anderes verschenken oder abgeben müssen. Aus einem Regal zog sie ein Fotoalbum. Sie zeigte es Sarah. Es enthielt vor allem Fotos von ihr als Kind. Sie versuchte sich zu erinnern, wo und wann die Aufnahmen gemacht wurden und ob sie eine Geschichte damit verbinden konnte. Dann verstaute sie das Album in ihrer großen Umhängetasche, die neben dem Sofa auf dem Boden lag.


    Und die ganze Zeit über spielte eine CD in Endlosschleife das Neujahrskonzert aus dem Vorjahr.


    Sarah bezweifelte, jemals wieder unbeschwert die Musik von Strauss hören zu können.


    Um halb zwei Uhr morgens hatten sie schließlich eine beachtliche Liste mit realen Personen, Gebäuden und Gegenständen erstellt, die für Michaela Adam aus welchen Gründen auch immer wichtig gewesen waren. Auch Fotos hatten sie gefunden, unter anderem vom Haus der Kreuzwiesers, von dem Musikverein und dem Eingangsportal des Juweliergeschäfts Stamm. Die Fotos waren auf weißes Papier geklebt, und mit einem roten Marker waren jeweils bestimmte Ausschnitte eingekreist worden. Sarah und Anna hatten die Bilder eingehend unter die Lupe genommen, jedoch nichts entdecken können, was ihnen erklärte, warum Annas Mutter den Kreis aufgemalt hatte.


    Michaela Adam hatte auch sämtliche Aktivitäten der Nachbarschaft am Flötzersteig schriftlich festgehalten, wann immer sie ihren Beobachtungsposten dort bezogen hatte. Sarah musste grinsen. Astrid vertrieb sich die Zeit offenbar gern mit Endlostelefonaten. Der Nachbar von gegenüber betrieb zu unregelmäßigen Zeiten Jogging, Michaela Adam hatte ihn drei Mal gesehen, als er das Haus verließ, und noch zwei weitere Male in der Nähe des Krankenhausgeländes.


    Da sie jedoch mit diesen minutiösen Angaben nicht weiterkamen, legten sie alles, was mit dem toten Ehepaar zu tun hatte, auf die Seite.


    Sie waren beide schon sehr müde, ihre Augen brannten, und auch Tee und Kaffee machten sie nicht wacher.


    Sarah nahm sich noch einen letzten Ordner vor. »Stamm« stand in Großbuchstaben auf dem Rücken. Sie zeigte Anna ein Inserat, das aus einem Modemagazin herausgeschnitten worden war.


    »Und dann ist hier eine Rechnung von dem Juwelier über 69 Euro für einen Ring. Dahinter steht ganz klein das Wort Apollo.«


    »Nicht schon wieder!«, stöhnte Anna. »Klapp den Ordner besser gleich wieder zu. Der bringt uns nicht weiter. Auch wenn’s den Juwelier tatsächlich gibt, bin ich mir sicher, dass Mama sich hier etwas zusammengesponnen hat.«


    »Aber diese Rechnung ist kein Gespinst!«, widersprach Sarah. »Außerdem ist hier noch ein Kuvert angeheftet, auf dem Boris Sobotkas Name steht.«


    Oder führte das alles doch in eine Sackgasse? Sarah ertastete etwas durch das Papier, einen Gegenstand.


    »Sie hat etwas darin aufbewahrt!«


    »Versteh doch, Sarah! Es gibt keinen Boris. Apollo ist tot oder ein Mythos oder ein Fabelwesen. Vielleicht ist er sogar ein Vampir?«


    Sarah sah sie an. Anna wirkte vollkommen erschöpft und war noch blasser als ein paar Stunden vorher. Und sie merkte, dass auch sie längst bettreif war. Sie sollten für heute wirklich aufhören.


    »Das hier ist aber anders als die anderen Notizen. Realität trifft Fiktion.« Ihre Hartnäckigkeit ließ sie trotz später Stunde noch nicht zur Ruhe kommen.


    Anna Adam verdrehte genervt die Augen, doch Sarah öffnete unbeirrt den DIN-A5-Umschlag und zog einen goldenen Ring mit dem Bild des griechischen Gottes darauf hervor.


    »Und? Was hilft uns das jetzt?«


    Sarah zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


    Anna sah sie müde an.


    »Ich glaube, wir sollten jetzt wirklich schlafen gehen. Ich werde jetzt nach Hause fahren«, beschloss Sarah.


    Anna Adam nickte. »Und nimm den verfluchten Ring ruhig mit.«


    In diesem Augenblick fiel es Sarah wieder ein. Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    »Was bin ich blöd! Warum fällt mir das denn erst jetzt ein?«


    »Was denn?«


    »Apollo.«


    »Sarah! Du …«


    »Nein, nein, hör mir zu! Im Internet war ein Foto von Annemarie Bartl. Du weißt schon, die in der Hofburg umkam. Auf dem Foto trägt sie eine Kette mit einem Anhänger. Und dreimal darfst du raten, wessen Gesicht dieser Anhänger zeigt!«


    »Aber nicht Apollos«, seufzte Anna.


    »Doch, genau. Apollos. Annemarie Bartls Mutter wiederum hat mir erzählt, dass der Juwelier Stamm ihre Kollektion weiterproduzieren und vertreiben wird.«


    »Alles Zufälle, die meine Mutter zu einer schönen Verschwörungstheorie verwoben hat«, sagte Anna. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, griff sich mit den Fingern an die Nasenwurzel und drückte sie leicht.


    »Entschuldige, Sarah, aber es war ein schrecklicher Tag für mich. Ich kann jetzt nicht mehr und mag mich auch nicht mehr mit den verrückten Ideen meiner Mutter auseinandersetzen.«


    »Bitte wirf die Unterlagen noch nicht weg«, sagte Sarah. »Ich bin ganz sicher, dass es hier noch etwas zu finden gibt!«


    Ihre Neugier war geweckt, doch das wollte sie Anna nicht so direkt auf die Nase binden. Womöglich würde sie das doch als Sensationsgier auffassen, und es wäre ihr nicht mal zu verdenken.


    Anna öffnete ihre Augen wieder. Sarah meinte ihr anzusehen, dass sie das alles einigermaßen abgedreht fand.


    Doch überraschenderweise nickte Anna und wirkte plötzlich munterer als noch Sekunden zuvor.


    »Du bist mindestens so verrückt wie sie, weißt du das?« Sie lächelte. »Aber okay, wenn du meinst. Ich schlafe heute Nacht hier und werde mir die Unterlagen morgen noch mal genauer ansehen. Vielleicht finde ich ja tatsächlich doch etwas.«


    »Soll ich dir wieder dabei helfen?«


    Anna antwortete, sie solle es ihr nicht übel nehmen, aber sie wolle lieber allein bleiben, ein wenig auf dem Cello ihrer Mutter spielen und langsam beginnen, die Wohnung aufzuräumen und Abschied zu nehmen. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    Sarah erwiderte das Lächeln. Sie legte den Ring demonstrativ auf den Tisch zurück und rief ein Taxi. Im Flur nahm sie Mantel und Schal von der Garderobe und trat nach einer herzlichen Verabschiedung ins dunkle Stiegenhaus. Sie drückte auf den Lichtschalter. Als sich die Wohnungstür hinter ihr schloss, fühlte sie plötzlich eine tiefe Trauer.

  


  
    27
 SUCHEN UND FINDEN


    Es kommt vor, dass man morgens mit dem Gefühl aufwacht, gerade eben einem schrecklichen Albtraum entkommen zu sein. Doch nach und nach weicht dieses Gefühl der beklemmenden Gewissheit, dass es kein Traum war, sondern die unausweichliche Wahrheit. Und mit jeder Sekunde des Wachseins wird man sich dessen bewusster, was geschehen ist.


    So erging es Sarah am Sonntagmorgen.


    Michaela Adam war erschossen worden.


    Dann realisierte sie die Leere ihres Bettes. Auch die Wohnung war leer. Der ganze Tag begann leer.


    Ihr Kopf schmerzte. Nur Maries Schnurren vermochte sie ein wenig zu trösten.


    Sarah stand auf. Ihre Glieder fühlten sich an wie Blei. Sie ging in die Küche, um Marie ihr Futter zu geben. Dann holte sie die Sonntagsausgabe des Wiener Boten aus dem Briefkasten. Der Bericht über das Auffinden der Toten bei der Kirche am Steinhof war knapp und keineswegs reißerisch. Kein Wort darüber, dass das Opfer Patientin der Psychiatrie gewesen war und inzwischen im Café KOMM 24 gearbeitet hatte. Erwähnt wurde lediglich, dass sie Cellistin gewesen war und einst durchaus beachtenswerte Erfolge mit ihrem Strauss-Ensemble feierte, bevor sie sich krankheitsbedingt aus dem Musikgeschäft zurückgezogen hatte.


    Sie legte die Zeitung zur Seite und brühte sich eine Kanne Grüntee auf, als ihr Handy läutete.


    Anna Adam.


    Sarah hob ab.


    »Ich hoffe, ich hab dich nicht geweckt?«, sagte Anna unsicher.


    »Nein, hast du nicht, ich bin gerade beim Frühstückstee.«


    »Kannst du vielleicht doch noch einmal vorbeikommen?«


    »Was ist passiert?«


    »Ich hab furchtbar schlecht geschlafen«, antwortete Anna leise.


    Das fand Sarah nicht verwunderlich. Nach dem Tod ihrer Eltern war es ihr ebenfalls wochenlang so gegangen: Kaum war sie eingeschlafen, erwachte sie schweißgebadet mit der brutalen Gewissheit, dass sie ihre Eltern niemals mehr wiedersehen würde. Sie konnte sich sehr genau daran erinnern, wie elend sie sich gefühlt hatte.


    »Jedenfalls habe ich mir deshalb die Nacht um die Ohren geschlagen und die Unterlagen meiner Mutter noch einmal durchforstet. Ich weiß nicht, ob es für uns wichtig ist, was ich gefunden habe. Aber bevor ich’s alles entsorge, würde ich’s dir gern zeigen.«


    »Was hast du denn gefunden?« Der Druck auf Sarahs Schläfen verstärkte sich. Sie würde doch eine Schmerztablette einnehmen, dachte sie.


    »Ist zu kompliziert, um es am Telefon zu erklären. Dauert auch nicht lange.«


    »Ist gut. Ich komm so schnell wie möglich«, versprach Sarah.


    Während sie eine Scheibe Brot mit Butter bestrich, rief sie David an, um den Brunch abzusagen. Er war enttäuscht, was Sarah verstehen konnte. Doch sie einigten sich dann auf ein gemeinsames Abendessen. David beschloss, einen Freund zum Joggen zu überreden, was ja auch keine schlechte Idee sei.


    Anna Adam stand im Stiegenhaus vor der Wohnung ihrer Mutter und verabschiedete sich gerade von einem Mann. Sie trug dieselbe Kleidung wie am Vortag und sah schrecklich aus. Ihre Haut war noch blasser, und die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen erkennen, dass sie letzte Nacht kein Auge zugetan hatte.


    Der Mann wandte sich um, und Sarah erkannte ihn wieder. Er arbeitete im Café KOMM 24 hinter der Bar. Auch er war sehr blass und von Trauer gezeichnet. Er nickte Sarah stumm zu und ging an ihr vorbei die Stufen hinunter.


    »Harald ist völlig fertig. Der Tod meiner Mutter trifft ihn hart«, sagte Anna. »Die beiden haben sich gut verstanden. Eine ähnliche Geschichte, du verstehst?«


    Sarah begriff, trat ein und hängte ihren Mantel wieder an die Garderobe. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie gar nicht weg gewesen.


    »Kaffee?«, fragte Anna, als sie beide im Wohnzimmer standen. »Habe gerade einen mit Harald getrunken, kann aber gut noch einen vertragen.«


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern drückte Sarah eine bunte Kaffeetasse in die Hand.


    »Wenn du Milch willst, steht im Eiskasten.«


    Sarah ging zum Kühlschrank und goss sich einen Schuss Milch in das schwarze Gebräu. Auf der Arbeitsfläche lag der Wiener Bote, die Seite mit Sarahs Kolumne über »Die Kirche am Steinhof« war aufgeschlagen.


    »Schöner Bericht«, meinte Anna, die Sarahs Blick bemerkt hatte. »Der hätte meiner Mutter bestimmt gefallen, vor allem dass du an die Verantwortlichen appellierst, dieses Kulturjuwel zu erhalten. Danke, Sarah.«


    »Gern geschehen. Das ist mir inzwischen selbst ein Anliegen«, gab Sarah offen zu.


    »Ich habe gestern auch noch einmal die Unterlagen über Boris Sobotka durchgelesen. Meine Mutter glaubte, er könne die Verbauung verhindern und demnächst in Pavillon 8 mit den Renovierungsarbeiten beginnen.« Anna blickte zu Boden und schüttelte unmerklich den Kopf.


    Sarah schwieg. In diesem vagen Kopfschütteln lag so viel Schmerz und Verzweiflung. Manchmal war Schweigen die richtige Antwort.


    Sie sah sich im Wohnzimmer um und staunte nicht schlecht. Anna hatte offenbar eine neue Ordnung in die Unterlagen ihrer Mutter gebracht. Die Aktenordner standen in kleinen Gruppen nebeneinander. Darüber hatte sie jeweils Zettel an die Wand geheftet, auf denen stand, was sich wo befand, unterteilt in »real« und »fiktiv«. Anna musste tatsächlich die ganze Nacht daran gearbeitet haben. Alles Material im Zusammenhang mit Boris Sobotka lag etwas abseits auf einem Haufen, und darüber stand in Großbuchstaben: »AUSSORTIERT«.


    Sarah nippte an dem Kaffee, der so stark war, wie er aussah. Sie wartete darauf, dass Anna ihr zeigte, weswegen sie kommen sollte.


    »Schau her!«, sagte Anna in dem Moment und drückte ihr eine handschriftliche Notiz in die Hand. Sarah überflog die Notiz, während Anna weitersprach.


    »Meiner Mutter war vor dem Eingang vom Musikverein ja ein Mann aufgefallen. Sie hat ihn genau beschrieben. Derselbe Mann taucht später noch einmal auf, vor dem Juwelier, mit noch einem anderen. Seit ich diesen Zettel gefunden habe, überlege ich, die Polizei anzurufen, oder am besten den Chefinspektor, von dem du gestern gesprochen hast. Ich hab aber noch nichts unternommen, denn ich weiß nicht, ob es diese Typen wirklich gibt. Mama bezeichnet sie hier immer als Apollo 1 und 2, obwohl sie überzeugt war, dass der eine von ihnen Max Stamm ist.«


    Sie nahm Sarah die Notiz wieder aus der Hand. »Wie ich es dir jetzt so erzähle, klingt es alles ziemlich verrückt. Der Grieche im Film ›Der Schuh des Manitu‹ hat seine Esel doch auch so genannt und sie durchnummeriert.« Sie legte die Notiz auf einen Stapel, über dem ein großes Fragezeichen an der Wand klebte. »Ich glaube, ich drehe langsam durch. Tut mir leid, ich hab dich wohl umsonst herbemüht.«


    »Vielleicht sollten wir versuchen, die Art und Weise, wie deine Mutter dachte, und auch ihre ganzen Aufzeichnungen und Notizen …« Sarah dachte nach. »Sorry, mir fällt gerade kein besseres Wort ein als decodieren?«


    Anna schüttelte energisch den Kopf. »Sarah! Es geht nicht drum, dass Mama für den Geheimdienst gearbeitet und den Stress dort nicht mehr gepackt hat. Sie war auch kein Whistleblower wie Edward Snowden. Sondern sie war psychisch krank. In den akuten Schüben hat ihre Wahrnehmung sich verzerrt, und ihr assoziatives Denken war dann eingeschränkt. Sie hätte also bestimmt keine logischen Verknüpfungen und Zusammenhänge herstellen können und die dann auch noch verschlüsseln. Glaub mir, das alles hier macht keinen Sinn.«


    Resigniert fegte Anna den Papierhaufen vom Tisch, der langsam zu Boden segelte.


    Sarah ging nicht weiter darauf ein. Sie bezweifelte nicht, dass Michaela Adam psychisch krank gewesen war. Irgendetwas jedoch sagte ihr, dass das nicht alles war, mochten viele der Ideen auch krankheitsbedingt verstiegen gewesen sein. Sie nippte wieder am Kaffee und betrachtete ein auf Papier aufgeklebtes Foto, das direkt neben dem Wohnzimmertisch landete.


    »Sie hat Tina Morstein fotografiert, als die ins Juweliergeschäft gegangen ist«, stellte sie fest. »Stell dir mal vor, deine Mutter hätte bei der Suche nach den Strauss-Partituren irgendetwas entdeckt, aber gar nicht begriffen, dass sie etwas entdeckt hat.«


    »Was denn?«


    »Weiß ich nicht. Vielleicht ist sie einer illegalen oder kriminellen Geschichte auf die Spur gekommen.«


    »Ich weiß nicht, Sarah. Ehrlich gesagt, mir kommt vor, du verrennst dich da in was.«


    »Aber schau!«, meinte Sarah unbeirrt. Sie stellte ihre Kaffeetasse auf den Couchtisch und zählte dann an ihren Fingern ab: »Annemarie Bartl ist tot. Das Ehepaar Kreuzwieser ist ebenfalls tot Alle drei waren für deine Mutter von Interesse, wie wir ja wissen. Auch Tina Morstein und ich kommen vor. Wir leben zwar noch, wurden aber zu Zeuginnen des Attentats, bei dem die Kreuzwiesers umkamen. Diese fünf Personen, denen das Interesse deiner Mutter galt, stehen auf gewisse Weise in einer Verbindung zueinander. Drei von ihnen sind wie gesagt tot. Lass uns versuchen, jenseits der Krankheit deiner Mutter das alles noch einmal logisch anzugehen.«


    »Glaubst du denn allen Ernstes, dass das was bringt?«


    »Keine Ahnung. Aber ich bin überzeugt, dass es einen Versuch wert ist. Es könnte eine Spur sein, auch wenn deine Mutter die nicht gesehen hat. Nicht realisieren konnte. Ich bin keine Psychiaterin, und ich weiß nichts über schizophrene Erkrankungen. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass alle diese Verkettungen reiner Zufall sein sollen!« Sie holte tief Luft. »Und wenn’s am Ende nur dazu gedient hat, dass du für kurze Zeit in die … in die Anderswelt deiner Mutter eintauchen konntest«, schloss sie.


    »Ich weiß nicht, ob ich in ihre Welt eintauchen will. Aber … wenn du meinst«, gab Anna Adam sich geschlagen.


    »Meine Eltern sind bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Als ich ihre Wohnung aufgelöst habe, nahm ich jedes Kaffeehäferl, jedes Buch, einfach alles, was ihnen gehört hatte, in die Hand, hielt es fest. Jedes einzelne Stück war für mich Teil von ihnen, und irgendwie war das auch eine Art Aufarbeitung dessen, was passiert war«, versuchte Sarah, ihre Anregung noch einmal anders zu erklären.


    »Ich werde ihr Cello behalten«, sagte Anna Adam leise.


    Sarah nickte und meinte dann: »Vielleicht stellt sich doch alles als Fantasiegespinst heraus. Aber das werden wir aktiv herausfinden und nicht als gegeben hinnehmen.«


    Sarah schwieg einen Moment.


    Dann fragte sie Anna: »Soll ich dir dabei helfen aufzuklären, ob die beiden Männer, die deine Mutter verfolgt haben sollen, echt oder unecht sind?« Sie vermutete nämlich, dass das Annas Grund gewesen war, sie heute Morgen anzurufen mit der Bitte, noch einmal herzukommen.


    Ein nur hauchzart angedeutetes Nicken war ihre Antwort.


    »Magst du uns vielleicht einen Tee aufsetzen? Ich fang derweil schon mal an.«


    Sarah hoffte, dass Anna durch die Beschäftigung ein wenig freier im Kopf würde. Sie kam ihr vor wie ein Gespenst, wie ein Schatten ihrer selbst.


    Wie in Zeitlupe ging Anna zur Küchenzeile hinüber und widmete sich mechanisch der Zubereitung des Tees.


    Sarah nahm sich noch einmal die Unterlagen vor, nur diesmal aus einem anderen Blickwinkel.


    Keine Stunde später waren Sarah und Anna sich darüber einig, dass die beiden Verfolger nur Fantasiegestalten sein konnten. Anna warf sofort sämtliche Notizen über sie im hohen Bogen auf den Haufen mit aussortierten Ordnern und Papieren.


    »Ich würde morgen übrigens ganz gerne im Juwelierladen vorbeischauen. Hast du Zeit und Lust mitzukommen?«


    Anna seufzte. »Ich muss vormittags ein paar Behördenwege erledigen. Ein Wahnsinn, was für einen bürokratischen Aufwand der Tod nach sich zieht, und was für Kosten. Jedes gesetzlich vorgeschriebene Detail, jede Unterschrift … Alles muss extra bezahlt werden. Zum Glück übernimmt mein Vater die ganzen Kosten. Ich kann mir das Sterben so gesehen ja gar nicht leisten.«


    »Ja, davon kann ich ein Lied singen. Erst wirst du von Pontius zu Pilatus geschickt, und am Ende kommt’s dir so vor, als hättest du, anstatt ein Begräbnis auszurichten, den ganzen Friedhof gekauft. Aber ruf mich doch einfach an, sobald du Zeit hast. Ich bin in der Redaktion. Um zehn ist Sitzung, da ist mein Handy aus, aber danach kann ich mich jederzeit freimachen.« Sie nahm Annas Hand. »Danach fahren wir wieder hierher und machen weiter. Aber jetzt solltest du dringend ein wenig schlafen, Anna, du schaust todmüde aus. Leg dich ein wenig hin, sonst kippst du noch irgendwann um.«


    Anna nickte schwach und meinte dann: »Mein Vater ist aus Italien zurück, er kommt nachher zu mir.«


    Sie schloss hinter Sarah die Wohnungstür.


    Auf dem Heimweg rief sie David an. Er saß zuhause vor dem Fernseher, sah sich einen Krimi aus den 1980er Jahren an und klang gut gelaunt. Er erzählte, sein Freund habe sich zum Laufen überreden lassen. Sie seien auf der Donauinsel gewesen, weil der Freund im Moment nicht so gut im Training sei und daher eine flache Strecke bevorzugt habe. Und sie hätten schon den nächsten Termin zum Joggen vereinbart. Sarah freute sich, dass David wieder Lust hatte zu laufen. Er hatte sein Training ihr zuliebe in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt. Aber Sarah konnte mit diesem Sport nichts anfangen. Da konnte man ihr noch so viel über die Glückshormone erzählen, die angeblich freigesetzt würden. Sie hatte es ausprobiert und zwar alles Mögliche gespürt, nur sicher kein Glücksgefühl. Im Gegenteil. Sie war hinterher ausgepowert, gereizt und frustriert gewesen.


    Sie erzählte David von ihrem zweiten Tag mit Anna.


    »Magst nicht zu mir kommen?«, fragte sie ihn dann. »Meine Hände brauchen etwas zu tun, ich kann uns was Feines kochen.«


    Schon beim Betreten ihrer Wohnung hörte Sarah, dass zwischen Gabi und Chris schlechte Stimmung herrschte. Marie lag auf dem Boden im Flur. »Na, hast die Flucht ergriffen?«, fragte Sarah und streichelte der Katze übers Fell. Die beiden saßen in der Küche und stritten. Sarah legte ab und tauschte ihr Tagesgewand gegen bequemere Kleidung aus. Dann ging sie in die Küche.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Sarah, obwohl sie bereits dunkel ahnte, was los war. Ihre Ahnung bestätigte sich umgehend. Gabi erzählte vom vergangenen Samstag im Panorama. Wie Chris sich von den Mädels in der Bar anbraten lasse. Chris stritt das natürlich vehement ab.


    Oh je. Das musste ja irgendwann so kommen. Ihr Bruder, der Don Juan hinter der Bar, war vergeben. Offenbar forderte das einige seiner weiblichen Gäste heraus, ihn umso hartnäckiger anzuflirten. Und da eine nicht unbeträchtliche Anzahl junger Frauen vor allem seinetwegen ins Panorama ging, musste Chris natürlich zurückflirten, um den Umsatz anzukurbeln. Meinte Chris. Gabis Sicht der Dinge war freilich eine andere …


    »Ich mache Wiener Schnitzel mit Erdäpfel-Vogerl-Salat. David kommt auch bald. Wollt ihr nicht mitessen?« Sarah hatte keine Lust, sich zwischen die Fronten zu begeben. »Ist nicht gerade ein leichtes Abendessen«, plauderte sie betont unbekümmert weiter. »Aber ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und sterbe gleich vor Hunger!«


    Chris und Gabi willigten ein und zogen sich bald darauf in Chris’ Zimmer zurück. Vielleicht gab es ja doch eine heiße Versöhnung und sie würden sich vorerst nicht blicken lassen. Sarah kannte ihren Bruder. Sie würde ihnen einfach zwei Portionen zur Seite stellen.


    Als David kam, war der Streit behoben. Doch Sarah überredete David nach dem Essen dazu, doch in seine Wohnung zu fahren. Sie wollte Zweisamkeit mit ihm ohne Publikum.


    Im Verlauf des späteren Abends erzählte Sarah David alles über Michaela Adam und ihre Stunden mit Anna.


    David hörte konzentriert zu, unterbrach sie kein einziges Mal und notierte sich hin und wieder etwas auf den Block, der auf dem Tisch lag. Sie tranken Espresso, danach machten sie sich jeder eine Flasche Bier auf.


    Nachdem Sarah geendet hatte, sah David sie eine Weile nachdenklich an.


    »Und du hoffst, aus den Unterlagen dieser Frau etwas herauslesen zu können, was vielleicht die Attentate, aber auch den Mord an ihr selber aufklären könnte?«


    »Ich bin fest davon überzeugt. Man muss nur anders an diese Aufzeichnungen herangehen. Mit reiner Logik kommt man da nicht weiter.«


    Sie holte ihren Notizblock aus der Umhängetasche, die an der Garderobe hing.


    »Meinst du damit so etwas wie zwischen den Zeilen lesen oder hinter die Kulissen blicken?«, fragte David, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte.


    »Ja, etwas in der Art.« Sie reichte ihm den Notizblock. »Ich hab begonnen, mir die Dinge zu notieren, die mir wichtig vorkommen.«


    Er runzelte die Stirn, begann jedoch sofort zu lesen.


    Dann sagte er: »Dir ist eh klar, dass das eine Sisyphusarbeit wird, oder? Bei der womöglich gar nichts herauskommt?«


    »Ja, schon. Aber klar ist auch, dass da draußen ein Mörder herumläuft, der Menschen und Tiere abknallt. Und zwar nach einem bestimmten Muster, jedenfalls was die Tiere betrifft. Möglicherweise hat er auch Michaela Adams Weg gekreuzt.«


    Die Polizei gehe nämlich davon aus, fuhr sie fort, dass der Wilderer und der Heckenschütze ein und dieselbe Person sei.


    Sie fassten alles noch einmal pointiert zusammen, darum bemüht, Michaela Adams Schlüsse und alles, was mit den Morden nichts zu tun hatte, auszublenden. Doch das führte sie in eine Sackgasse.


    »Schauen wir uns den Wilderer an«, schlug David vor. »Offenbar geht’s dem ja nur um die Trophäen. Sonst würde er die Tierleichen auch nicht liegen lassen. Aber ich frage mich, warum der nicht einfach Abwurfstangen sammelt?«


    »Was sammelt?«


    »Abwurfstangen. Kommt aus der Jägersprache. Das sind die Geweihe, die zwischen Februar und April von den Hirschen abgeworfen werden. Ein ganz natürlicher Vorgang.«


    »Aber wenn dieser Wilderer Wert darauf legt, ein echter Wilderer zu sein?«


    »Das wäre er ja auch, wenn er im Wald Abwurfstangen sammelt. Denn laut Gesetz gehören die demjenigen, der im Revier das Jagdrecht hat.«


    »Hey, du kennst dich aber echt aus!«


    »Du glaubst nicht, was mir bei den diversen Meetings alles für ein Mist erzählt wird.«


    »Aber du musst zugeben, dass das Sammeln von dem Zeugs weniger spektakulär ist, als die Tiere abzuknallen und ihnen die Köpfe abzutrennen.«


    »Und warum schießt er auf Menschen?«


    »Weil er Aufmerksamkeit will? Vielleicht sind die Opfer für einen Heckenschützen so etwas wie die Trophäen für einen Wilderer. Nur dass er sich die Menschentrophäen vermutlich zuhause nicht an die Wand nagelt …«


    Sie stand auf und streckte sich einmal der Länge nach. »Vielleicht sind wir alle völlig auf dem Holzweg, und der Täter ist kein Trophäensammler, sondern ein ganz gewöhnliches sadistisches Arschloch, einer, der Spaß am Töten hat und dem die Wilderei zu fad wurde.« Sie rieb sich die Augen. »Ich bin hundemüde. Lass uns ins Bett gehen, ja?«
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 FINDEN UND SUCHEN


    Montag, der Tag des Mondes, der Hexen und der Diebe.


    Sarah blätterte die Konkurrenzzeitungen durch, die mit Informationen über die Verfilmung der Wagner-Biografie nachzogen.


    Kritische Stimmen waren der Ansicht, Tina Morstein sei als Darstellerin der »Lena« in der Bühnenadaption des Films »Wie im Himmel« besser geeignet als für die Rolle von Wagners zweiter Ehefrau Louise Stiffel, diese Besetzung sei gewagt, die Morstein sei noch unerfahren und habe bislang nur kleinere, unbedeutende Rollen gespielt.


    Möglich, dass diese Skepsis mehr damit zu tun hatte, nicht als Erste über das Filmprojekt berichtet zu haben, als mit dem Schauspieltalent von Tina Morstein.


    Einig war man sich jedoch in sämtlichen Meldungen darüber, dass es höchste Zeit sei, dem berühmtesten Architekten, Architekturtheoretiker und Stadtplaner Wiens seiner Zeit, der Belle Epoque, ein filmisches Denkmal zu setzen.


    Sarahs Beitrag über den unbekannten Lover, der Annemarie Bartl kurz vor ihrem Tod mit einer Pistole bedroht haben sollte, wurde nicht weiter aufgegriffen.


    Sarah nutzte die Zeit vor der Redaktionskonferenz und rief die Polizeimeldungen ab. Vielleicht gab es etwas Neues zum Fall Michaela Adam. Da sie jedoch nicht fündig wurde, griff sie zum Telefon.


    »Was wollen Sie, Sarah?«, begrüßte Martin Stein sie.


    »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen.«


    Er seufzte genervt. »Warum rufen Sie nicht in der Pressestelle an, wenn Sie Infos brauchen, so wie Ihre Kollegen auch?«


    »Ich höre Ihre nette Stimme so gerne.«


    Martin Stein brummte etwas Unverständliches.


    »Außerdem bekomme ich dort nur die offizielle Version.«


    »Von mir bekommen Sie auch nichts anderes.«


    »Aber aus Ihrem Mund klingt’s viel … viel persönlicher!«


    »Toller Schmäh! Also. Was wollen Sie?«


    »Michaela Adam.«


    Sie setzte ihn mit wenigen Worten über ihr vergangenes Wochenende mit Anna Adam in Kenntnis.


    »Na wenn Sie eh schon alles wissen, was wollen Sie dann noch von mir?«


    »Gibt es etwas Neues über den Fall? Etwas, das nicht in Ihrer Pressemeldung steht? Um zehn ist Redaktionssitzung, und ich würde gerne über Michaela Adams Tod schreiben. Aber nicht nur das übliche Blabla. Immerhin war sie wie ich am Musikvereinsplatz, bevor dort das Attentat passierte. Das verbindet.«


    »Was sagen Sie da? Sie war am Musikvereinsplatz? Das ist mir neu!«


    Seine Überraschung klang echt.


    »Wollen S’ mich jetzt pflanzen? Sie war doch bei euch und hat eine Aussage gemacht! Sie ist … Sie war die Musikerin, die auf dem unsichtbaren Cello gespielt hat.«


    Es stellte sich bald heraus, dass Michaela Adam niemals bei der Polizei gewesen war und niemals eine Aussage zu Protokoll gegeben hatte. Martin Stein machte keinen Hehl aus seinem Ärger darüber, dass Sarah ihm nicht Bescheid gegeben hatte.


    »Tut mir leid. Aber ich bin davon ausgegangen, dass sie bei Ihnen war. Ihre Tochter hat mir das doch bestätigt.«


    »Schwamm drüber«, meinte Stein schließlich. »Rufen Sie mich in Zukunft an und erzählen mir so was persönlich! Dass das unter uns bleibt, ist hoffentlich eh klar!«


    »Völlig klar! Und? Haben Sie jetzt was für mich?«


    »Wir haben die Waffe.«


    »Wie, Sie haben die Waffe?« Sarah glaubte, sich verhört zu haben. »Was heißt das?«


    »Was ich sage. Wir haben die Waffe, mit der Michaela Adam erschossen wurde. Sie lag in dem Wald hinter der Kirche, nicht weit weg von der Leiche. Sieht aus, als hätte der Täter gewollt, dass wir sie finden.«


    So wie die Patronenhülsen, schoss es Sarah durch den Kopf.


    »Was denken Sie, warum hat er die Waffe zurückgelassen?«


    »Was ich denke, zählt hier nicht, Sarah. Wenn wir ihn haben, werden wir ihn fragen. Die Beschusstests am Wochenende haben ergeben, dass es sich tatsächlich wie vermutet um dieselbe Waffe handelt, die SSG 69, mit der die Kreuzwiesers erschossen und etliches Wild in den letzten zwei Jahren erlegt wurde.«


    »Weiß man schon, wem sie gehört?«, fragte sie. Wer war so dumm, seine Waffe am Tatort zurückzulassen?


    Martin Stein räusperte sich. »Josef Kreuzwieser.«


    »Ich bin sprachlos.«


    Martin Stein lachte herzlich. »Dass ich das noch erleben darf!«


    Sarah lächelte, ersparte sich jedoch jeden Kommentar. »Also wurden die Kreuzwiesers mit ihrer eigenen Waffe erschossen«, sprach Sarah aus, was längst auf der Hand lag.


    »Hatte der Kreuzwieser sein Gewehr denn als gestohlen gemeldet?«


    »Nein. Was aber nicht heißt, dass es ihm nicht gestohlen wurde. Möglich, dass seine vorgeblich pazifistische Familie nichts von der Waffe wusste. Hätte er den Diebstahl gemeldet, wäre das aufgeflogen und vermutlich nicht gut angekommen.«


    »Aber musste er da nicht befürchten, dass der Dieb mit seiner Waffe herumschießt? Was doch im Fall des Falles auf ihn zurückfallen würde, weil die Waffe auf seinen Namen registriert war.«


    »Offenbar nicht, was den Schluss zulässt, dass Kreuzwieser wusste, wer seine Waffe hatte, und dass er ihm vertraute. Oder es war ihm immer noch lieber so, als zugeben zu müssen, dass er ein Gewehr besaß.«


    »Ob der Kreuzwieser selber das Wild erlegt hat? Oder der Täter? Und war’s ein Auftragsmord?«


    »Tja, Sarah. Sie sehen es ja selber, im Moment ist das alles noch reine Spekulation.«


    »Trotzdem. Diese Neuigkeiten sind eine Schlagzeile wert.« Sarah lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Gibt’s denn nicht einen kleinen neuen Hinweis darauf, dass hier ein Auftragskiller am Werk war?«


    »Lassen Sie’s gut sein. Mehr kann ich Ihnen derzeit nicht sagen.«


    »Nur eins noch, Stein. Warum kauft sich einer ein Gewehr, wenn er von sich selber behauptet, Pazifist zu sein? Ist das einfach gelogen, oder steckt etwas anderes dahinter?«


    »Ich analysiere die Menschen nicht, sondern nehme sie fest, wenn sie Scheiße gebaut haben.«


    »Aber was meinen Sie? Sagen Sie mir, was Ihnen spontan einfällt. Off-the-record natürlich! Bitte, Stein! Sie haben doch Erfahrung mit der Psyche von Kriminellen.«


    Sie hörte seinen Seufzer. Stein war keiner, der sich gerne Spekulationen hingab, das wusste Sarah. Aber es bedeutete ihr viel, seine Einschätzung zu hören.


    »Möglich«, meinte er dann, »dass der Kreuzwieser sich vorgestellt hat, auf seine Frau zu schießen. Jedes Mal, wenn er abgedrückt hat. Ist schon vorgekommen, so was. Kreuzwiesers Kollegen vom Magistrat sagen, er sei ein Einzelgänger gewesen, man habe kaum Kontakt gehabt, aber ihnen war bekannt, dass seine Frau eine ziemliche Bissgurn war.«


    »Und als Ersatz für seine Frau musste das Wild herhalten?«


    »Denkbar. Aber ich bin Krimineser, kein Psychiater.«


    »Und ich bin weder Psychiaterin noch Krimineserin, und trotzdem denken wir da ähnlich. Wer mag wann und warum bloß diese Waffe an sich genommen haben? Und wurde sie gestohlen, oder hat Kreuzwieser sie freiwillig abgegeben?«


    »Um diese Fragen zu beantworten, brauchen wir zuerst den Täter«, sagte Martin Stein.


    »Der dürfte sich jedenfalls sicher fühlen. Immerhin hat er gerade einen Rehbock erlegt und dann sogar einen Menschen dort ermordet. Dabei können da ja jederzeit Leute vorbeikommen, Personal vom OWS, Patientinnen oder Patienten, Jogger …«


    »Vielleicht will er genau das, um die Aufmerksamkeit zu kriegen, die er braucht.«


    »Meine Kollegin meint, ihr hättet wen im Visier?«


    »Hat ein gutes Gefühl, die Kollegin. Nur kann ich Ihnen dazu natürlich nichts sagen. Das würde unsere Ermittlungen gefährden.«


    »Nur ein Ja oder Nein?«


    Stein schwieg.


    Sarah wartete geduldig.


    »Ja«, kam es schließlich, und dann sagte er: »Vielleicht kann ich Ihnen in ein paar Stunden mehr sagen.«


    Bingo!, dachte Sarah. Sie haben wirklich einen Verdächtigen.


    »Eine allerletzte Frage noch. Soweit ich weiß, muss man bei der Meldung eines Waffenbesitzes ein Registrierungsformular ausfüllen und eine Begründung abgeben. Welche Begründung hatte der Kreuzwieser?«


    »Bisheriger Besitz.«


    »Das genügt?«


    »Das genügt.«


    »Alles klar«, sagte Sarah. »Dürfen wir veröffentlichen, dass die Tatwaffe gefunden wurde?«


    »Von mir aus. Die Info geht sowieso heute als Presseaussendung raus.«


    Die Redaktionskonferenz begann pünktlich.


    Dass die Polizei die Waffe des Heckenschützen gefunden hatte, wurde erwartungsgemäß die Schlagzeile der Chronik. Dass mit derselben Waffe sowohl das Wild als auch Michaela Adam erschossen wurden, kam in den Vorspann. Die Online-Redaktion schoss die Meldung sofort hoch. Die Printausgabe würde nachziehen.


    »Was haben wir noch?«, stellte Kunz seine übliche Frage.


    Conny meldete sich lächelnd zu Wort mit ihren Rechercheergebnissen über Psychopathen in Führungsetagen wie etwa im Topmanagement. Sie war Davids Wunsch nachgekommen und hatte sich dieses Themas angenommen.


    »… und sie sind machtgeil, kennen weder Selbstzweifel noch Skrupel, können durchaus charmant sein und sind dennoch gewissenlos. Eine Langzeitstudie hat gezeigt, dass Chefs, die übermäßigen Druck auf ihre Mitarbeiter ausüben, deren Leistungsfähigkeit auf Dauer killen. Das führt bei vielen zu schweren Erkrankungen, nicht selten zum Herzinfarkt. Also nicht die Arbeit selber macht den Leuten Stress, sondern es sind die miesen Chefs, die krank machen«, beendete sie ihren kurzen Vortrag.


    Während die anderen darüber diskutierten, in welcher Ausgabe Connys Artikel erscheinen und ob man noch Hintergrundstorys einbauen sollte, überlegte Sarah, ob das, was Conny gerade gesagt hatte, auch für Ehepaare galt, wenn einer oder eine den oder die andere permanent unter Druck setzte. Ob das nicht auf die Dauer ebenso Stress auslöste und krank machte? Wenn Judith Kreuzwieser so eine Bissgurn war, wie alle es behaupteten, war der Tod für Josef Kreuzwieser vielleicht wirklich der einzige Ausweg aus dem Dilemma gewesen. Aber warum ein Heckenschütze? Warum nach dem Konzert? Irgendwie mochte das alles nicht so recht zu dem Bild passen, das Sarah sich bisher von ihm gemacht hatte. Sie schätzte ihn als eher unauffällig und verhalten ein. Ob Judith Kreuzwieser den Auftrag erteilt hatte? Nein, keinesfalls, die war viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Umfeld zu sekkieren …


    In dem Moment beendete Kunz die Sitzung.


    Auf dem Weg zur U-Bahn öffnete Sarah die Knöpfe ihres Mantels. Es war ungewöhnlich mild für die Jahreszeit. Die Temperaturen stiegen in diesem Winter andauernd rauf und runter.


    Sie fuhr in die Innenstadt bis zum Stephansplatz. Es waren zwar nicht mehr ganz so viele Touristen, aber immer noch genug Menschen unterwegs, die unvermittelt stehen blieben und ihre Kameras zückten.


    Sarah traf Anna Adam am Graben an der Ecke zur Habsburgergasse. Sie erzählte ihr von dem Telefonat mit Stein.


    »Ich weiß. Die Polizei hat mir auch gesagt, dass das Gewehr auf diesen Kreuzwieser registriert war. Aber das macht die Suche nach dem Täter natürlich um einiges schwieriger, oder?« Es klang verzagt.


    »Sie werden ihn finden, Anna, da bin ich ganz sicher.«


    »Was macht dich so sicher?«


    »Ich weiß es, denn ich kenne Martin Stein. Glaub mir, er ist ein guter Mann, Anna!«


    Anna ging zögerlich weiter. »Ich fühle mich gar nicht wohl dabei, da jetzt reinzugehen«, gab sie zu.


    »Wenn du willst, gehe ich alleine«, schlug Sarah vor.


    Doch Anna schüttelte den Kopf, und Sarah öffnete die Tür.


    Eine Türglocke kündigte sie an. Eine blonde Verkäuferin mit blassen Teint in grünem Etuikleid sah auf. Eine zweite, dunkelhaarige Verkäuferin legte gerade eine funkelnde goldene Uhr in die Vitrine.


    Sarah überlegte rasch, unter welchem Vorwand sie die Verkäuferinnen ansprechen könnte. Sie beschloss, zu improvisieren und zu schauen, was passieren würde, und erkundigte sich nach der Kollektion Apollo, als wäre sie eine ganz normale Kundin.


    Die blonde Verkäuferin öffnete eine Vitrine, holte ein paar Schmuckstücke heraus und legte sie vor Anna und Sarah auf ein Schmucktablett.


    Während sie das eine oder andere Stück in die Hand nahmen und bewunderten, erzählte Sarah Anna etwas über die Goldschmiedin, die diese Teile kreiert habe, in der Hoffnung, dass Anna begriff und mitspielte.


    »Sie ist erst kürzlich ums Leben gekommen«, sagte Sarah. »In der Hofburg, bei der Explosion der Handgranate.«


    Anna begriff sofort. Sie schüttelte bekümmert den Kopf und meinte, sie habe davon gehört und wie furchtbar das doch sei.


    »Haben Sie sie gekannt?«, fragte Sarah die Verkäuferin. »Also ich meine persönlich, weil sie ja in Wien ihr Atelier gehabt haben soll«, plauderte sie weiter drauflos in der Hoffnung, dass es nicht nach neugieriger Journalistin klang.


    »Nein«, antwortete die Verkäuferin knapp. Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Kollegin.


    Anna sah Sarah an. Sarah nickte. Sie konnten jetzt die Katze aus dem Sack lassen.


    »Können Sie sich vielleicht an diese Frau erinnern?«


    Anna hielt der Verkäuferin ein Foto ihrer Mutter entgegen.


    »Wieso? Hat sie etwas angestellt?«, fragte die Verkäuferin nun doch misstrauisch. »Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein, sind wir nicht«, antwortete Anna. »Die Frau auf dem Foto ist meine Mutter. Sie ist … gestorben und hat kurz vor ihrem Tod diesen Ring bei Ihnen gekauft.« Anna holte das Schmuckstück aus ihrem Rucksack.


    »Oh, Entschuldigung«, beeilte sich die Verkäuferin zu sagen. »Mein Beileid.« Kurze Pause. »Aber was kann ich für Sie tun? Wollen Sie, dass ich den Ring jetzt zurücknehme?«


    »Ehrlich gesagt wissen wir selber noch nicht genau, ob Sie etwas für uns tun können«, mischte Sarah sich nun wieder ins Gespräch ein. »Ist der Herr Stamm vielleicht da?«


    Die Frau lächelte jetzt leicht gequält. »Leider nein.«


    Wieder ein rascher Blickwechsel mit der Kollegin.


    »Kommt er denn heute noch?«


    »Nein. Er kommt nicht. Er ist ebenfalls gestorben.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Anna. Sie starrte die Verkäuferin ungläubig an.


    »Ja. Vor vier Jahren. Aber was wollen Sie jetzt von uns?«, fragte sie mit Betonung auf dem letzten Wort. »Max Stamm war mein Vater. Nach seinem Tod habe ich das Geschäft übernommen.«


    Sarah ärgerte sich, dass sie sich vor ihrem Besuch nicht ausreichend über das Geschäft und seine Inhaber informiert hatte. Dass der Firmengründer gestorben war, stand sicher auf ihrer Homepage.


    »Und den Firmennamen haben Sie behalten?«, fragte Sarah überflüssigerweise.


    »Natürlich. Stamm Juwelier ist ja auch nicht irgendein Name«, antwortete die Frau nun ein wenig überheblich. »Sagen Sie, wer sind Sie überhaupt?«


    »Es war nur so eine Frage«, antwortete Anna schnell, ohne sie beide vorzustellen, »weil meine Mutter dachte, Ihren Vater von früher zu kennen, und jetzt nach ihrem Tod …« Offenbar lag ihr das Improvisieren auch, und sie sah jetzt aus, als sei sie einem Familiengeheimnis auf der Spur.


    »Wie hieß Ihre Mutter denn?«


    »Michaela Adam.«


    Die Frau überlegte. »Der Name sagt mir nichts. Woher will sie meinen Vater denn gekannt haben?«


    »Von der Jagd«, platzte Sarah heraus, noch bevor Anna antworten konnte. In einer Vitrine hatte Sarah Jagdschmuck entdeckt. »Sie war eine leidenschaftliche Jägerin.«


    Anna starrte sie verständnislos an.


    »Das wäre möglich«, sagte die Tochter des Juweliers. »Mein Vater war ebenfalls passionierter Jäger. Aber …«


    Ihrem erschrockenen Ausdruck nach schien sie sich zu fragen, ob es sich bei der verstorbenen Frau womöglich um eine heimliche Geliebte ihres Vaters gehandelt haben könnte. »Aber er ging immer alleine auf die Jagd, oder zusammen mit meiner Mutter«, beendete sie schließlich ihren Satz mit einer etwas heiseren Stimme. »Es tut mir leid, aber da kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«


    »Gehen Sie denn auch auf die Jagd?«, fragte Sarah und setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf.


    »Ja«, kam es knapp. »Haben Sie sich denn nun für ein Schmuckstück entschieden? Oder sind Sie nur gekommen, um sich nach meinem Vater zu erkundigen?«


    Demonstrativ begann sie, die Schmuckstücke auf dem Tablett wieder zurechtzuräumen. »Hören Sie, ich habe den Namen Ihrer Mutter noch nie gehört. Es tut mir wirklich leid.« Ihr Ton war jetzt deutlich schärfer. Plötzlich schien ihr noch etwas einzufallen. »Wenn Sie jetzt daherkommen und behaupten, eine uneheliche Tochter meines Vaters zu sein und das Erbe …«


    Anna Adam hob abwehrend die Hände.


    »Nein, nein, keinesfalls. Ich bin keine uneheliche Tochter Ihres Vaters. Meine Mutter wurde erschossen, und zwar mit einem Jagdgewehr.«


    Die Frau sah Anna völlig verblüfft an. In dem Moment betrat ein Paar das Geschäft. Die Kollegin ging auf die beiden Leute zu und begrüßte sie namentlich und per Handschlag.


    Die Tochter des Juweliers Stamm beugte sich nun vor und flüsterte: »Und deswegen kommen Sie zu mir? Also das ist ja unerhört, das ist …«


    »Wir haben Spuren gefunden«, fiel Sarah ihr ins Wort, »die uns zu Annemarie Bartl und dann hierher geführt haben.«


    »Was für Spuren?« Sie zitterte inzwischen vor Empörung.


    »Es sind Notizen, Zeitungsausschnitte, Gedächtnisprotokolle meiner Mutter, also Papiere, mit denen wir im Moment nicht so viel anfangen können«, erklärte Anna ganz sachlich. »Deshalb laufen wir jetzt sozusagen alle Stationen ab, die darin vorkommen, und hoffen, dadurch ein wenig Licht ins Dunkel zu bekommen.«


    »Was steht denn drinnen, das Sie zu uns geführt hat?« Offenbar war sie nun doch neugierig geworden.


    »So genau können wir das nicht sagen, weil wir’s selber noch nicht ganz verstehen. Was wir jedoch verstehen ist, dass es irgendeine Verbindung zwischen Ihnen, Annemarie Bartl und Tina Morstein gibt.«


    Skeptisch sah sie zwischen Sarah und Anna hin und her, dann wandte sie sich an Anna: »Das hört sich ja an, als wäre Ihre Mutter beim Geheimdienst gewesen! Aber wir verstecken hier im Geschäft sicher keine Spione, und wir geben auch keine geheimen Papiere an irgendwen weiter.« Sie musste jetzt sogar ein wenig lachen und sah aus wie eine, die plötzlich begreift, dass sie das Opfer einer »versteckten Kamera« geworden ist. »Auch wenn es Sie eigentlich nichts angeht«, fuhr sie fort. »Tina Morstein wird bei den Dreharbeiten zu ihrem nächsten Film unseren Schmuck tragen.«


    Das sagte sie offenbar bewusst laut und deutlich, damit auch das Paar es hören konnte, das sich gerade Eheringe zeigen ließ. Tina Morstein als Werbeträger – damit konnte man in nächster Zeit wahrlich angeben.


    »Womit schießen Sie eigentlich, wenn Sie jagen gehen?«, fragte Sarah da ganz unvermittelt. »Mit einer SSG 69?«


    Die Ladenbesitzerin schluckte, sah Sarah verblüfft an und schüttelte schließlich den Kopf. Dann sagte sie, wieder viel leiser: »Ich denke wirklich nicht, dass Sie das etwas angeht! Und da Sie offenbar auch gar nichts kaufen wollen, würde ich Sie bitten …«


    »Wir haben Ihre Zeit sowieso schon viel zu lange in Anspruch genommen«, sagte Sarah, sah Anna an und machte Anstalten zu gehen. Da fiel ihr der Anhänger einer Halskette in einer der Vitrinen auf.


    »Was ist das denn?«, fragte sie und zeigte auf den Anhänger.


    »Das ist Jagdschmuck. Darauf ist unser Haus seit Jahrzehnten spezialisiert«, erklärte die Frau, und es klang trotz ihrer Gereiztheit ziemlich stolz. »Mein Vater hat das Unternehmen sozusagen auf der Herstellung von Jagdschmuck aufgebaut.«


    »Aber dieser längliche, weiße da, ich meine, was genau ist das, es schaut aus wie ein mit Schmucksteinen verzierter Knochen.«


    Die Frau räusperte sich. »Es … ist ein Dachspenis.«


    »Aha«, sagte Sarah so neutral wie möglich. Sie hatte zwar gehört, dass es einen Trophäenkult im Jagdwesen gab, der bisweilen skurrile und nahezu fetischistische Ausprägungen annahm und innerhalb der Jagdverbände durchaus heftig kritisiert wurde. Sie hätte nur niemals gedacht, dass Jäger so etwas heutzutage ernsthaft noch als Schmuck trugen.


    »Wirklich weitergebracht hat uns das hier nicht, oder?«, fragte Anna, als sie wieder auf der Straße standen.


    »Nein, nicht wirklich«, gab Sarah zu.


    »Glaub’s mir doch endlich, Sarah, es ist Zeitverschwendung. Wir werden das Rätsel nicht lösen können, weil es kein Rätsel gibt.« Sie sah Sarah offen ins Gesicht. »Mein Vater und ich beginnen heute mit der Wohnungsauflösung. Wir werden das ganze Zeug entsorgen. Ich bin sehr froh, dass er mir dabei hilft.«


    »Ist gut«, meinte Sarah. Sie hatte selber das Gefühl, am Ende ihrer Weisheit zu sein. Höchstwahrscheinlich hatte Anna einfach recht, und sie musste einsehen, dass es wohl besser war, die ganze Geschichte zu vergessen.


    Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander und vereinbarten, sich in den nächsten Tagen auf einen Kaffee zu treffen.


    Zurück an ihrem Schreibtisch klickte Sarah sich noch ein allerletztes Mal, wie sie sich selbst versicherte, durch die Homepage des Juweliers.


    Sie hatten vergessen, die Tochter des Juweliers nach ihrem Namen zu fragen. Überrascht las sie jetzt »Gerlinde Schwaiger«.


    Gerlinde Schwaiger? War die nicht auch … Sie suchte die Liste der Namen heraus, die Astrid ihr durchgegeben hatte. Ganz genau, da standen sie, Erwin und Gerlinde Schwaiger. Mit Patricias Randnotiz: »Hatten kaum Kontakt mit den Kreuzwiesers, können daher keine Meinung abgeben.« Gesprochen hatte Patricia mit Erwin Schwaiger, das stand ebenfalls dabei.


    Sarah gab die Namen bei Google ein, doch es gab kaum Einträge.


    Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie druckte in Windeseile ein paar Fotos aus und verließ die Redaktion.


    Nein, es war noch nicht vorbei!


    Sie hatte länger überlegt, ob sie Anna einweihen sollte, sich dann aber doch dagegen entschieden. Für Anna war das alles sicher enorm anstrengend, sie würde sie vorerst in Ruhe lassen.


    Sie stieg aus dem Bus und schlug den direkten Weg zum Café KOMM 24 ein.


    Dieser Harald, der Barkeeper, hatte sich stets in ihrer Nähe aufgehalten, wenn Sarah im Café gewesen war. Sie hatte sich von ihm zwar latent beobachtet gefühlt, sich jedoch weiter nichts gedacht. Dann war er sehr bald nach Michaela Adams Tod bei Anna aufgekreuzt. Er hatte offenbar eine nähere Beziehung zu der Toten gehabt, doch sein Name kam auf keiner einzigen der vielen Notizen vor, die Michaela Adam akribisch zusammengestellt hatte.


    Als sie die Tür öffnete, sah sie ihn sofort. Er stand hinter der Theke. Außer ihm war noch eine Kellnerin im Lokal. Ansonsten war es leer. Die Kellnerin fragte Harald etwas, das Sarah nicht hören konnte. Er antwortete ihr lächelnd, doch als er aufblickte und Sarah erkannte, verdüsterte seine Miene sich sofort.


    Sarah fühlte sich auf einmal unwohl in ihrer Haut. Sie hoffte, er würde sie nicht gleich hinauskomplimentieren, sondern mit ihr sprechen.


    Doch er schien sich schon wieder zu entspannen und gab ihr ein Zeichen, zu ihm an die Bar zu kommen.


    »Sie wollen mit mir über Michaela reden«, begann er.


    »Sind Sie Hellseher?«


    »Nur weil ich unter einer bipolaren Störung leide, bin ich lange noch nicht blöd.« Das klang keineswegs gekränkt, sondern vor allem amüsiert.


    »Natürlich nicht!«, beeilte Sarah sich dennoch zu sagen.


    »Warum sollten Sie sonst herkommen? Wegen unseres Grüntees?« Er lachte.


    »Was genau ist eine bipolare Störung?«


    »Früher hieß es manisch-depressiv. Wenn du manisch bist, kannst du praktisch alles, sogar fliegen. Aber die Depression, die irgendwann kommt, lässt dich ganz tief fallen und liegen. Ich wollte mir das Leben nehmen.«


    Sarah war überrascht, wie offen und unkompliziert er mit seiner Krankheit umging. Gern hätte sie gewusst, wie es ihm dann ergangen war, doch das schien ihr jetzt unpassend zu sein.


    »Spucken Sie’s ruhig aus. Was wollen Sie über Michaela wissen?«, sagte er, weil Sarah schwieg. »Wollen S’ einen Tee oder einen Kaffee?«


    »Einen Kräutertee bitte. Wie geht es Ihnen? Anna hat mir gesagt, dass Sie einander sehr nahestanden, Sie und Michaela Adam.«


    Er stellte Sarah die Tasse Tee hin.


    »Meine Ärzte und die Medikamente haben mich fest im Griff. Mir geht’s also den Umständen entsprechend, wie man so sagt. Jetzt stellen Sie endlich Ihre Fragen!« Über Michaela und ihren Tod äußerte er sich nicht.


    »Haben Sie in letzter Zeit eine Veränderung an Michaela Adam bemerkt?«


    »Sie ist viel spazieren gegangen. Noch mehr als früher und meistens hier am Gelände. Als klar war, dass wir alle abgesiedelt werden, um den reichen Schnöseln Platz zu machen, wurde sie immer unruhiger. Aber das sind wir alle. In dem Sinn verändert. Nein. Ich weiß schon, worauf Sie hinauswollen, und noch einmal nein. Ich hab nicht bemerkt, dass sie ihre Medikamente nicht mehr genommen hat. Anna hat es mir erzählt. Vermutlich hat sie erst in den letzten Tagen aufgehört, sie einzunehmen.«


    Michaela Adam hatte aufgeschrieben, dieser Boris schütze das Gelände vor der Verbauung. Sarah fiel die Notiz in dem Ordner über Boris Sobotkas Funktion in diesem Zusammenhang wieder ein, und sie überlegte, wie sie den nächsten Satz am besten formulierte.


    »Sie hoffte ja, dass einige Pavillons bald renoviert würden und dass es mit der Klinik weitergeht.«


    »Ja«, er lächelte milde. »Sie hat fest dran geglaubt, und fast hätte auch ich dran geglaubt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, sie hat mir kürzlich von einem guten Bekannten erzählt. Der hätte Einfluss, sagte sie, und der soll ihr versprochen haben, dass die Renovierung von Pavillon 8 bald anfangen würde. Sie hat dann öfter mal einen Typen in Pavillon 8 hineingehen sehen und gedacht, jetzt geht’s los, weil sie meinte, das wäre einer, der mit der Renovierung zu tun hat.«


    »Hatte er aber nicht, oder?«


    »Weiß ich nicht. Ich selber hab ihn nur einmal dort gesehen.«


    Sarah kramte in ihrer Tasche und zog die Ausdrucke der Fotos heraus. Zuoberst legte sie das Foto von Astrids Ehemann auf die Bar.


    »War das dieser Mann?«


    Harald warf einen langen Blick darauf, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«


    Schade, das hätte gut zusammengepasst!, dachte Sarah.


    »Wer ist das?«


    »Der Architekt, der bereits Pläne für die Verbauung vorgelegt hat, soviel ich weiß.«


    Harald kniff die Augen zusammen und sah noch mal auf das Foto.


    Sarah legte es zur Seite, und das nächste kam zum Vorschein.


    »Der da! Der war’s!«, rief Harald da aus.


    Es war das Foto von Erwin Schwaiger. Sarah spürte, dass sie auf einer richtigen Fährte war. Sie versuchte, ihre Erregung zu verbergen.


    »Haben Sie nicht vielleicht doch irgendeine Vermutung, Harald, was dieser Mann in dem Pavillon tat?«


    »Tja. Das hab ich mich gefragt. Ist ja alles völlig runtergekommen. Der Putz bröckelt von den Wänden, die Duschen rosten vor sich hin, und die Tauben fliegen nur noch zum Sterben durch die kaputten Fenster. Wenn S’ einen Rollstuhl brauchen? Oder einen alten Kinderwagen? Die stehen da herum. Wenn S’ mich fragen, alles Klumpert aus den 1960er Jahren. Sonst finden S’ da drinnen nur Dreck, Rost und Laub. Deshalb war ich geneigt, an Michaelas Theorie zu glauben. Denn was sonst sollte jemand dort wollen? Eine Bestandsaufnahme machen. Schauen, womit man anfangen kann. Was weiß denn ich.«


    »Aber woher wissen Sie, wie es drinnen ausschaut?«


    Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Verraten Sie mich nicht. Ich hab mich da mal umgesehen. Ist aber schon länger her. Es ist doch eine Schande, das Gebäude einfach so verfallen zu lassen!«


    »Ja, da haben Sie recht. Das ist eine Schande! Wie ist eigentlich Ihr Familienname?«


    Harald sah sie irritiert an. »Warum? Ist der wichtig?«


    »Nein. Aber ich finde es etwas komisch, Sie mit Ihrem Vornamen anzusprechen, obwohl wir per Sie sind.«


    »Sag ruhig Harald und du zu mir. Ich hab’s nicht so mit den Konventionen. Nicht mehr, seit ich aus meinem Beruf heraußen bin.«


    »Was hast du denn gemacht, beruflich, meine ich?«


    »Ich war mal Lehrer. Aber das ist schon lange her.« Er schwieg, und Sarah spürte, dass er nicht weiter darauf eingehen wollte. Dann fuhr er fort: »Es gibt zwei Türen im Pavillon, die mit dicken Vorhängeschlössern versperrt sind.« Er musste lachen. »Als ob es in dem Drecksloch etwas zu holen gäbe. Aber wahrscheinlich hat man nur drauf vergessen. Wen interessiert das jetzt noch? Wenn der Pavillon abgerissen wird, ist das sowieso egal. Die Abrissbirne zerschlägt alles.«


    Sarahs Handy läutete. »Entschuldigung.«


    »Klar. Heb nur ab.«


    Sie kramte es aus ihrer Tasche hervor.


    Harald wischte mit einem Tuch die Bar ab, obwohl sie blitzblank gescheuert war.


    »Sarah, wo bist du?«, hörte sie Herbert Kunz’ aufgeregte Stimme.


    »Auf der Baumgartner Höhe in dem Café. Warum?«


    »Sieh zu, dass du so schnell wie möglich da wegkommst. Hörst du? Geh sofort zum Haupteingang! Simon ist schon dort.«
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 JÄGER UND GEJAGTER


    Sarah legte, noch mit dem Handy am Ohr, das Geld für den Tee auf den Tresen und gab Harald zu verstehen, dass sie leider gehen musste. Er verstand und nickte ihr zu.


    Auf dem Weg hinaus erklärte Kunz, dass sich gerade ein Großaufgebot der Polizei in ihrer Nähe aufhielt.


    »Es gab eine wilde Verfolgungsjagd. Laut letzten Meldungen spitzt sich das alles jetzt beim Otto-Wagner-Spital zu. Wir bekommen jedoch keine Infos mehr von der Pressestelle der Polizei. Hör dich bitte um, und gib uns so schnell wie möglich Bescheid!«


    Sie beendeten das Gespräch, und Sarah steckte das Handy in ihre Tasche zurück.


    Ein Polizist in Uniform kam ihr entgegen und zeigte auf das Café.


    »Ist da noch jemand drin?«


    Sarah nickte.


    »Verlassen Sie so schnell Sie können das Gelände. Am besten laufen Sie!«


    Sarah wollte fragen, was denn um Himmels willen los sei, doch der Beamte ließ sie stehen, gab etwas über Funk durch, riss dann die Tür zum KOMM 24 auf und verschwand im Café.


    Sarah machte sich auf den Weg Richtung Hauptausgang. Sie dachte gar nicht daran, jetzt in Panik auszubrechen und zu laufen. Erst recht nicht, wenn man ihr nicht mal sagte warum.


    Doch nach nur ein paar Schritten konnte sie erkennen, dass auf dem Gelände die Hölle los war. Überall standen Rettungswagen und Polizeibusse. Sanitäter schoben Menschen auf Tragen in die Wagen. Andere wurden in die Busse geleitet, die meisten von ihnen waren in Pyjamas oder Bademänteln. Es war eine von Schrecken und Panik geprägte Stimmung, die Sarah an die Szene auf dem Musikvereinsplatz erinnerte. War etwa wieder geschossen worden? Heckenschützen begingen ihre Wahnsinnstaten manchmal über mehrere Tage verteilt, hieß es.


    Was zum Teufel war hier los?


    »Was machen Sie da?«, brüllte sie einen Sanitäter an.


    »Wir evakuieren das gesamte Gelände.«


    »Evakuieren?«


    »Ja! Wir bringen die Patienten in die umliegenden Krankenhäuser«, erklärte er, als hätte Sarah das Wort evakuieren nicht verstanden.


    »Aber warum denn?«


    Doch er war schon zum nächsten Rettungswagen weitergeeilt. Sie fuhren im Minutentakt ab.


    Menschen rannten querfeldein Richtung Haupteingang. War das hier vielleicht eine Katastrophenübung? Doch so etwas wurde angemeldet, oft wurde auch die Presse dazu eingeladen. Außerdem kamen ihr die Panik und das Erschrecken dafür zu echt vor.


    Als sie den Haupteingang erreichte, bugsierte sie ein Polizist sofort nach draußen.


    »Gehen Sie hinter die Absperrung! Schnell!«


    Sarah begann nun doch über die Straße zur Bushaltestelle zu laufen. Ein zweiter Uniformierter hielt das Absperrband in die Höhe. Sie schlüpfte darunter hindurch. Hier befand sie sich anscheinend in Sicherheit. Ein Großaufgebot an Feuerwehr, Polizei und Rettung stand vor der Administration bereit. Der Platz vor und hinter der Absperrung wurde vom Blaulicht der Einsatzfahrzeuge, den Blitzen der Pressefotografen und dem Kopflicht diverser Fernsehkameras hell beleuchtet. Ein wenig im Hintergrund hatte sich ein Übertragungswagen postiert. Eine Redakteurin stand vor der Kamera, sie sprach ihren Text ins Mikrofon, ihr stoischer Blick war aufs Objektiv gerichtet.


    Sarah sah auf die Uhr. Es war sieben, und die Journalistin wurde vermutlich gerade soeben live ins Landesstudio Wien übertragen, und ihr Aufsager würde an diesem Abend in allen folgenden Nachrichtensendungen des ORF gezeigt werden.


    Die Straße war gesperrt worden. Zufahren konnte man jetzt nur über die Raimannstraße, vom Flötzersteig kommend. Rund um die Bushaltestelle standen Schaulustige. Sie fragte einen von ihnen in unmittelbarer Nähe nach dem Grund für die Polizeiabsperrung.


    »Es gab eine Verfolgung, und jetzt haben sie ihn wohl in die Enge getrieben«, das war alles, was Sarah erfuhr. So viel wusste sie bereits selber.


    Dabei war sie jetzt so nah dran …


    Warum trieb man jemanden auf einem Krankenhausgelände in die Enge? Was hatte der Typ hier verbrochen? Hatte er einem Patienten etwas angetan? Aber warum dann die Verfolgungsjagd vorher? Simon sollte doch hier sein – wo war er? In derselben Sekunde kam er in seinem Skateroutfit auf sie zu.


    »Simon!«, rief sie und winkte ihm.


    Der Fotograf des Wiener Boten hatte sie längst unter den Schaulustigen entdeckt und winkte zurück.


    »Was ist hier los?«, brüllte sie, als er auf ihrer Höhe war, weil gerade ein Einsatzwagen mit Signal aus der Ausfahrt des Krankenhauses raste.


    »Sie haben ihn!«


    »Wen?«


    »Den Wilderer.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Wer ist es?«


    »Noch nicht bekannt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Polizeifunk.«


    »Du hörst den Polizeifunk ab?«


    Sarahs Handy läutete, und Stepans Nummer leuchtete am Display auf. Simon gab ihr durch Handzeichen zu verstehen, dass er jetzt fotografieren würde. Er entfernte sich.


    »Günther, was gibt’s?«, fragte Sarah.


    »Habe von Kunz gehört, dass du da draußen bist. Hast du was Neues? Wissen wir, was da los ist?«


    Sie gab weiter, was sie soeben von Simon erfahren hatte. »… und wie wir wissen, ist der Wilderer ja auch der Heckenschütze und Mörder von Michaela Adam.«


    »Wenn’s wirklich der ist, den sie haben«, widersprach Stepan. »Aber das ist ja schon mal was. Ich lasse Patricia sofort herumtelefonieren. Melde mich wieder.«


    »Der ORF ist hier!«, sagte Sarah noch rasch, bevor er auflegte. »Ich glaube, sie berichten live. Vielleicht wissen die mehr.«


    »Bei Wien heute kam vorhin noch nichts Näheres.«


    In dem Moment rannten drei Menschen durch den Haupteingang auf den offenen Platz hinaus. Sarah hielt Ausschau nach Harald, doch der schien nicht unter den Neuankömmlingen zu sein. Doch dann entdeckte sie den Chefinspektor auf dem abgesperrten Platz.


    »Da vorne ist Stein, ich leg jetzt auf! Bis später!«


    So laut sie konnte, rief sie nach Martin Stein und versuchte, unter dem Absperrband hindurchzukommen. Doch der Polizist, der sie vorher durchgelassen hatte, hielt sie jetzt davon ab.


    Sie riss sich zusammen und versuchte, ihr Anliegen so geduldig und sachlich sie konnte zu unterbreiten. Keine Chance. Ihre Argumente prallten an ihm ab. Er schüttelte vollkommen unbeeindruckt den Kopf.


    Sarah war zwar klar, dass er im Sinne der Ermittler handelte. Natürlich konnten anstürmende Journalistinnen lästig sein, und natürlich konnte die Polizei nicht mit jeder neuen Information sofort rausrücken. Doch Stein konnte sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen, wenn es sein musste.


    Noch einmal rief sie laut in seine Richtung. Da wandte er den Kopf, entdeckte sie und lief umgehend zu ihr herüber.


    »Verdammt, Sarah, ich hab jetzt keine Zeit für Sie!«


    »Ich will nur wissen, was auf dem Gelände passiert. Wen habt ihr festgenommen?«


    »Später!«


    »Warum wird das gesamte Krankenhausgelände evakuiert?«


    Stein sah sie an, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen, und sagte dann streng: »Nein. Denken Sie nicht mal dran, über die Steinhofgründe oder die Reizenpfenninggasse ranzukommen. Wir haben alles dichtgemacht.«


    »Ist es der Heckenschütze?«, hakte Sarah nach.


    Stein sah sich um, dann zog er Sarah dicht an sich heran. »Möglicherweise eine Bombe. Er hat gedroht, sich und das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen, und ich habe keine Lust, Ihren zerfetzten Körper auf dem Gelände einsammeln zu müssen, Sarah. Haben wir uns verstanden?«


    »Alles klar. Ich beweg mich hier keinen Millimeter weg. Aber warum evakuiert ihr das komplette Krankenhausareal?«


    »Weil wir nicht wissen, welchen und wie viel Sprengstoff er hat. Könnte passieren, dass noch mehr in die Luft geht als nur er und Pavillon 8.«


    Damit ging Stein zurück zu seinen Kollegen.


    Sarah rief Stepan an, um ihm die Neuigkeit durchzugeben. Da entdeckte sie auf einmal Astrid unter all den Umstehenden. Sie sah aus, als sei sie dem Leibhaftigen persönlich begegnet, so blass war sie. Sarah drängelte sich durch die Leute hindurch, bis sie neben Astrid stand. Die zuckte zusammen, als sie Sarah bemerkte. Ein Polizeiwagen kam im Schritttempo vom Flötzersteig her Richtung Absperrband. Der Uniformierte rollte das Band so weit auf, dass der Wagen passieren konnte. In dem Wagen saß … Gerlinde Schwaiger. Sie war ebenso blass wie Astrid, so viel konnte Sarah durch die Fensterscheibe erkennen.


    »Astrid, was ist hier los? Sag nicht, dass der Schwaiger …?!«


    Astrids Gesichtsausdruck sprach Bände.


    »Aber … warum?«, fragte Sarah entsetzt.


    »Die Gerlinde hat ein Verhältnis.«


    »Mit wem?«


    »Ich hab seinen Namen wieder vergessen. Die Ilse, erinnerst dich an sie?«


    Sarah nickte.


    »Die Ilse hat erzählt, dass er aus der Filmbranche kommt. Sie hat mir ein Foto von ihm im Wiener Boten gezeigt. Ihr habt’s kürzlich was über ihn geschrieben. Fescher Kerl, bisserl jünger als die Schwaigerin.«


    »Kann’s sein, dass er Nico Kollmann heißt?«


    »Möglich.« Astrid überlegte. »Ja, ich glaub, so heißt er. Sie wollt sich sogar scheiden lassen, die Gerlinde, hat mir die Ilse erzählt, was für den Schwaiger eine Katastrophe wäre, denn er hat ja nichts mehr gehabt. Seine Firma ist ja vor einem Jahr in Konkurs gegangen. Und dann auch noch die Frau weg?«


    Auf Astrids blassem Gesicht tanzten jetzt ein paar hektische rote Flecken.


    »Woher …?«


    »Die haben zusammen Silvester gefeiert«, unterbrach Astrid sie nervös. »Wir konnten ja nicht, wegen der Kinder, verstehst? Jedenfalls hat die Schwaigerin zu viel getrunken und der Ilse im Vertrauen alles erzählt.«


    »Und die Ilse hat’s dann dir im Vertrauen weitererzählt«, stellte Sarah fest.


    »Natürlich. Wir sind doch befreundet.«


    Sarah runzelte die Stirn und schluckte einen zynischen Kommentar über Nachbarschaftstratsch hinunter. »Aber du hast mir den Schwaiger doch sogar noch empfohlen, und jetzt sagst du, dass er pleite ist?«


    »Der weiß doch nicht, dass die ganze Nachbarschaft weiß, dass er tschari g’angen ist. Der hat doch immer irgendwelche G’schichteln druckt, von wegen für wen er alles arbeitet und in welchen Villen er ein und aus geht. Mein Gott, hat er halt ein bisschen angegeben. Tut doch niemandem weh.« Da Sarah nichts entgegnete, fuhr sie fort: »Blas’n hat er immer schon gerne. Und wir haben ihn gelassen und halt so getan, als würden wir ihm glauben. Alles andere wär doch peinlich, weil so eng sind wir auch wieder nicht, dass wir uns immer die Wahrheit ins Gesicht sagen. Weißt eh, wie das ist, Sarah. Hast nix, bist nix.«


    »Aber mir hättest du’s doch erzählen können.«


    »Du bist gut! Wir haben uns seit der Schule nicht mehr gesehen. Schau ich so aus, als würd ich über meine Nachbarn reden, hinter deren Rücken, noch dazu vor einer Journalistin?«


    »Über die Kreuzwiesers hast du schon geredet.«


    »Ja, die Kreuzwiesers. Das ist auch was anderes. Sie war eine echte Funsen und er ein echter Wappler. Aber die Schwaigers, die führen nach außen hin eine Bilderbuchehe. Wenn mir die Ilse das mit der Affäre nicht erzählt hätte … ich hätte ja nichts bemerkt.«


    Nachbarn!, dachte Sarah. Die immer mehr wussten, als einem lieb war. Ob wohl auch sie bei ihren Nachbarn unter Beobachtung stand? Wahrscheinlich … In dieser Sekunde fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Der Schwaiger im Pavillon 8 würde nicht lange zögern, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er war offenbar verzweifelt genug, sich selbst in die Luft zu jagen und mit ihm die ganze nähere Umgebung. Was hatte er schon zu verlieren?


    »Dein Mann hat die Pläne für das Areal entworfen, richtig?«


    »Ja«, antwortete Astrid.


    »Ich will ehrlich sein, Astrid. Sollten sie umgesetzt werden, kann ich mich nicht für eine positive Berichterstattung einsetzen. Ich werde darüber schreiben, weil ich denke, dass die Menschen wissen sollten, was mit unserem Kulturerbe passiert. Aber ich werde diesem Projekt sicher nicht zustimmen.«


    Astrid nickte. »Hab ich mir schon gedacht«, sagte sie dann.


    »Aber wenn du magst, bleiben wir trotzdem in Kontakt«, bot Sarah an.


    Wieder nickte ihre frühere Schulfreundin. »Vielleicht wird ja eh nichts draus.«


    In dem Moment fiel ein Schuss.

  


  
    30
 EINE LANGE NACHT


    Sarah ließ Astrid stehen und schob sich durch die Menge vor zum Absperrband. Alle starrten wie paralysiert durch den Zaun auf das Administrationsgebäude. Irgendwo dort spielte es sich ab. Immer mehr Schaulustige drängten nach. Viele hatten im Radio oder Fernsehen von dem Einsatz gehört. Doch zu sehen gab es nicht viel, bis auf einzelne Polizisten, die hektisch hin und her liefen.


    Die Exekutive hatte einen Mann abgestellt, um die Presse auf dem Laufenden zu halten. Dieser erklärte, nachdem der Schuss gefallen war, den umstehenden Journalisten und allen anderen, die sie umringten, die Sachlage:


    Ein Mann, dessen Namen man derzeit noch nicht preisgeben wolle, habe sich in Pavillon 8 verschanzt, nachdem er sich zuvor einer Festnahme entzogen habe.


    »Wir wissen, dass es sich um den Unternehmer Erwin Schwaiger handelt«, gab da die ORF-Journalistin bekannt und hielt dem Polizeisprecher das Mikrofon nun direkt unter die Nase. Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Kein Kommentar«, kam es gelassen.


    Sarah sah die Schlagzeile bereits vor sich: »Gatte der Tochter von Juwelier Stamm dreht durch!«


    »Warum sollte er festgenommen werden?«, kam eine Zwischenfrage.


    »Er wurde beim Wildern erwischt«, antwortete der Polizeisprecher.


    »Wo war das?«, fragte Sarah.


    »Bei der Jubiläumswarte.«


    »Wie hat man ihn erwischen können?«


    »Die Observierungsgruppe des Landeskriminalkommandos hat Flächen, wo Hirsche mit imposantem Geweih gesichtet wurden, mit Fotofallen ausgestattet. In so eine Fotofalle ist der Täter getappt.«


    »Handelt es sich um den Wilderer, der auch der Heckenschütze und Mörder ist?«, hakte Sarah nach.


    Das könne man derzeit weder dementieren noch bestätigen, antwortete der Polizeisprecher.


    »Und warum hat man seine Frau hergeholt?«, fragte Sarah weiter.


    Man habe Gerlinde Schwaiger involviert, weil man hoffe, sie könne ihren Mann zur Aufgabe überreden.


    »Und der Schuss, den wir eben gehört haben? Kam der von der Polizei oder von dem Schwaiger?«, fragte der Kollege eines Konkurrenzblattes.


    Der Polizeisprecher räusperte sich. »Herr Schwaiger hat auf seine Frau geschossen. Zum Glück hat er sie nicht getroffen. Ein Psychologe von uns ist jetzt bei ihm und versucht zu deeskalieren«, erklärte er rasch. Dann nannte er, ohne auf weitere Fragen einzugehen, beeindruckende Zahlen: Insgesamt 120 Beamte der Cobra und 180 Exekutivkräfte seien im Einsatz, und man gehe davon aus, das Drama unblutig zu Ende zu bringen.


    »Weiß der Täter das auch?«, kam die Frage aus der Gruppe der Journalisten. Zuhörende lachten.


    Der Pressesprecher lächelte nur, bedankte sich und ging zurück zu einem der Einsatzwagen.


    Sarah gab die neuesten Entwicklungen in der Redaktion durch. Dann schrieb sie Martin Stein eine SMS, Gerlinde Schwaiger habe ein Verhältnis, und ihr Mann wisse davon. Sie hoffte, dass Stein seine Nachrichten auch während des Einsatzes las.


    Dann passierte längere Zeit gar nichts. Es war längst dunkel und wurde immer kälter.


    Sarah stellte sich bereits auf eine lange Nacht ein. Sie telefonierte mit David, der sie mehrmals fragte, ob er nicht kommen solle.


    »Nicht nötig. Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Ich stehe hinterm Absperrband, und da werde ich auch bleiben.«


    Zugleich telefonierten um sie herum sämtliche Kolleginnen und Kollegen der Konkurrenz. Der Medienwettbewerb begann. Wer brachte in der Morgenausgabe das beste Foto, die detailliertesten Berichte, die reißerischsten Geschichten?


    Sarah gab ihre aktuellen Informationen an Stepan und Conny Soe weiter. Sie war sicher, dass sie vom Wiener Boten die Einzigen waren, die über das Verhältnis zwischen Gerlinde Schwaiger und Nico Kollmann Bescheid wussten.


    Die Angelegenheit war brisant, und die Polizei konnte, wenn sie den Mann einmal in Gewahrsam hatte, möglicherweise drei Akten auf einmal schließen. Doch so weit war es noch nicht.


    Simon schickte die Daten seiner bisher geschossenen Fotos an die Redaktion und wartete dann gemeinsam mit Sarah auf die nächste Presseerklärung seitens der Ermittler.


    Die Zeit kroch im Schneckentempo über den Platz. Ein Sanitäter verteilte heißen Kaffee und Tee an alle.


    Glücklicherweise war Simon mit dem Auto gekommen und hatte zwei Decken dabei. Er hatte in der Raimannstraße geparkt, und dorthin zogen sie sich nun zurück, wenn es ihnen doch zu kalt wurde.


    Lange hielt Sarah es in dem Wagen allerdings nicht aus. Jeden Moment konnte etwas geschehen, und dann wollte sie direkt dabei sein. Darüber hinaus war es in dem Auto trotz der Decke auch nicht viel wärmer. Lieber hielt sie sich durch Bewegung warm und lief die Raimannstraße auf und ab. Tagsüber konnte man von hier aus die goldene Kuppel der Kirche sehen. Doch jetzt war sie in Dunkelheit gehüllt.


    Martin Stein schickte Sarah eine SMS mit dem einen Wort »Danke«. Kurz danach fuhr ein Polizeiwagen langsam an ihnen vorbei. Gerlinde Schwaiger saß auf der Rückbank. Sie starrte ausdruckslos durchs Fenster und sah noch blasser aus als bei ihrer Ankunft. Offenbar brachte man sie wieder nach Hause.


    Sarah sah sich suchend um, doch Astrid war nirgends mehr zu sehen.


    Plötzlich fielen wieder Schüsse. Diesmal klang es, als feuere jemand mehrmals hintereinander aus einer Maschinenpistole ab.


    Erschrocken sahen sie einander an. Dann begannen sie, alle gleichzeitig und durcheinander zu reden, wie um ihrer Nervosität Luft zu machen.


    Sarah rief wieder in der Redaktion an. Patricia hatte dort zwischenzeitlich recherchiert, dass Judith Kreuzwieser ihren Nachbarn Erwin Schwaiger vor einem halben Jahr wegen Körperverletzung angezeigt hatte.


    »Er muss ihr im Zuge eines Streits eine Watschen verpasst haben. Ist aber nicht viel dabei rausgekommen. Schwaiger musste nur ein geringes Bußgeld bezahlen.«


    Danach ging die Warterei weiter. Immer wieder zerrissen Schüsse die unheimliche Stille.


    »Der Kerl muss ja auf einem Munitionshaufen sitzen!«, raunte ein Mann neben Sarah.


    Dass der Verdächtige aufgegeben und sich schließlich ohne Gegenwehr hatte festnehmen lassen, das verkündete der Pressesprecher der Polizei um halb drei Uhr morgens. Erwin Schwaiger hatte die Polizei knapp zehn Stunden auf Trab gehalten. Eine ganze Batterie an Einsatzwagen rollte durch das Hauptportal.


    Martin Stein entdeckte Sarah und lief auf sie zu.


    »Es ist vorbei, Sarah. Gehen Sie schlafen! Wir bringen ihn jetzt ins Präsidium zum Verhör. Morgen um zehn gibt es eine Pressekonferenz, dann wissen wir mehr.«


    Sarah spähte hinüber zur Einfahrt.


    »Vergessen Sie’s. Da kommen Sie in den nächsten Stunden sicher nicht rein. Jetzt muss zuallererst das Waffenarsenal sichergestellt werden, bevor wir das Gelände wieder freigeben können.«


    »Waffenarsenal?«


    »Wir haben noch keinen genauen Überblick, aber schätzungsweise liegt dort eine Zahl von Waffen im dreistelligen Bereich. Ein richtig ansehnliches Depot. Die beiden Jagdgewehre, die auf ihn und seine Frau registriert sind, stehen übrigens im versperrten Waffenschrank im Keller seines Hauses.«


    »Was ist mit Kreuzwiesers Waffe?«, fragte Sarah. »Ist der Schwaiger auch der Heckenschütze?«


    »Das werden wir alles heute Nacht rausfinden, Sarah, machen Sie sich keinen Kopf!« Dann ergriff Stein ihren Arm und hielt ihn einen Moment fest. »Danke für die SMS. Und gehen Sie jetzt um Himmels willen heim! Sie sind ja völlig durchgefroren!«


    Sarah befolgte seinen Rat. Simon nahm sie im Auto mit. Von unterwegs rief sie ein letztes Mal in der Redaktion an. Sie rechnete gar nicht damit, dass tatsächlich noch jemand abhob, doch es meldete sich Stepan. »Wenn du da draußen durchhältst, dann kann ich das verflucht noch mal in der Redaktion auch tun. Die Patricia habe ich um Mitternacht nach Hause geschickt.«


    Er klang todmüde.


    Sarah berichtete von dem Waffendepot und dass morgen Vormittag um zehn eine Pressekonferenz anberaumt worden war.


    »Schlaf dich aus. Ich bleibe im Büro und fahre dann morgen von hier aus direkt hin.«


    Als sie zuhause ankam, wurde sie bereits ungeduldig erwartet. David, Chris und Gabi waren noch hellwach. Und sie wollten jedes Detail wissen.


    Auf dem Sofa lag Marie und schlief tief und fest.
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 ENDE UND ANFANG


    Der neue Tag war tiefgrau und sehr windig. Sie alle hatten kaum geschlafen, entsprechend wortkarg verlief der Morgen. Nur die Katze forderte ausgeruht und laut miauend ihr Futter ein. In den Nachrichten hörten sie eine ausführliche Zusammenfassung der Ereignisse der vergangenen Nacht. Der Beitrag endete mit dem Hinweis, dass die Polizei den Verdächtigen derzeit noch verhöre und es am Vormittag eine Pressekonferenz gebe. Darauf folgte der Wetterbericht.


    Gabi brach um neun auf, Chris fuhr zur gleichen Zeit zur Uni. David besorgte aus der Trafik die Tageszeitungen.


    Danach tranken Sarah und er in Ruhe ihren Kaffee und Tee aus und lasen die ersten Meldungen über die »Festnahme des Wilderers auf der Baumgartner Höhe«. Manche Zeitungen ergingen sich in wilden Spekulationen, eine etwa besagte, Schwaiger habe durch den illegalen Abschuss von Wild rasch an Geld kommen wollen, um seine Gläubiger zu befriedigen. Immerhin brachte ein toter Hirsch bis zu 10 000 Euro ein. Dass Schwaiger die Kadaver ja jedes Mal liegen ließ und immer nur den Kopf mitnahm, erwähnte man hier nicht, denn dann hätte die These sich selber ad absurdum geführt.


    »Tja«, meinte David nur. »Die Seiten gehören halt gefüllt. Egal womit.«


    Um halb elf trafen Sarah und David im Wiener Boten ein. Stepan war noch bei der Pressekonferenz. Die Zeit bis zu seiner Rückkehr verbrachte Sarah in der Chronik-Redaktion. Sie trank Kaffee mit Patricia Franz, die in unregelmäßigen Abständen kontrollierte, ob erste Meldungen von der Presseabteilung der Polizei reinkamen.


    Sie fragten sich, wie es sein konnte, dass ein unbescholtener Bürger zum Verbrecher wurde. Waren die Ansprüche, die viele Menschen an sich selber stellten, oft zu hoch? Spielte Leistungsdruck bis hin zu Perfektionismus um der gesellschaftlichen Anerkennung willen die zentrale Rolle? Waren Versagensängste letztlich die Basis allen Übels, weil Versagen in der heutigen Gesellschaft ein Tabu war? Resultierte daraus nicht irgendwann immer die hoffnungslose Überforderung? Letztgültig beantworten ließ sich diese Frage nicht, stellten sie fest. Doch dürfte Erwin Schwaiger an den Anforderungen sowohl in seinem beruflichen als auch seinem privaten Leben gescheitert sein, darin waren sie sich einig. Seine nach außen hin perfekte Existenz war wie eine Seifenblase zerplatzt.


    Stepan kam kurz vor Mittag von der Pressekonferenz zurück. Kunz beorderte sie alle in den Konferenzraum, wo Stepan sie auf den aktuellen Ermittlungsstand bringen und die Aufgabenverteilung erfolgen sollte. Denn so viel war klar: Dieser Fall würde sie die nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen noch beschäftigen.


    Patricia saß Sarah gegenüber, schenkte Kaffee aus der Thermoskanne in bunte Tassen ein und reichte eine nach der anderen weiter. Auf Tellern lagen belegte Semmeln, Tomaten- und Gurkenstückchen und Obst. David hatte Gabi vorher gebeten, für die Sitzung ein wenig zu essen zu besorgen. Er selbst nahm an der Besprechung nicht teil.


    Stepan begann mit den Fakten. Die Polizei habe knapp 40 Stichwaffen, 150 Schusswaffen plus dazu passende Munition, Handgranaten und anderes Kriegsmaterial sichergestellt, alle natürlich nicht registriert, außerdem unzählige Jagdtrophäen. Woher das ganze Material komme, werde noch untersucht. Der Großteil der Jagdtrophäen stamme aus Einbrüchen in diverse Jagdhütten. Die Polizei forsche nach und nach die Eigentümer aus, um alles zurückgeben zu können. Zuvor sei das Zeug 30 Kilometer südlich von Wien im Jagdhäuschen der Schwaigers gelagert worden.


    »Aber die Jagdhütte kam dann mit in die Konkursmasse und wurde schließlich verkauft. Also mussten die Waffen schleunigst von dort weggeschafft werden.« Stepan trank einen Schluck Kaffee.


    »Warum hat er sie ausgerechnet in dem Pavillon untergebracht?«, fragte Sarah.


    »Schwaiger sagt, er hätte von einem Nachbarn erfahren, dass dieser Pavillon für längere Zeit leer stehen würde.«


    »Das muss dann der Winter gewesen sein.« Sarah hatte den Satz lauter gedacht, als sie wollte. Alle Anwesenden wandten sich ihr überrascht zu.


    »Der Winter. Er wohnt genau gegenüber von dem Schwaiger, ist Architekt und soweit ich weiß beauftragt mit den Verbauungsplänen für das OWS-Gelände«, erläuterte sie. »Die Initiative Steinhof befürchtet, dass dort, wo jetzt der Pavillon 8 ist, eine Zufahrtsstraße gebaut werden soll und dass man ihn deshalb absichtlich verfallen lässt. Und dass zu gegebener Zeit einem unaufgeregten Abriss dann nichts mehr im Weg steht.«


    Damit brachte sie Kunz auf die Idee, sich diesen Plänen genauer zu widmen und auch über die Initiative Steinhof aktuell zu berichten. Sarah bekam den Auftrag, sich mit dem Architekten in Verbindung zu setzen.


    Stepan ergriff wieder das Wort. »Jedenfalls hat Schwaiger sich einen Kleinlieferwagen gemietet. Seine Frau und er haben in einer Nacht- und Nebelaktion das ganze Klumpert zum OWS-Gelände gefahren und haben es in dem Pavillon verstaut. Der sollte übrigens nur als Zwischenlager dienen, bis Schwaigers etwas Besseres gefunden hätten.«


    »Warum hat er es denn nicht bei sich daheim zwischengelagert?«, fragte Patricia Franz.


    »Das war ihm zu riskant«, antwortete Stepan. »Die Nachbarn hätten leicht etwas mitbekommen können. Da hatte der Pavillon 8 eindeutig Vorteile. Und wenn das Lager doch aufgestöbert worden wäre, hätte man nicht gewusst, wem der Krempel gehört. Das Gelände dort ist übrigens schon wieder zugänglich. Alle Angestellten und Patienten sind heute Morgen zurückgekehrt.« Dann atmete Stepan einmal tief durch und fuhr fort: »Außerdem hat Schwaiger drei Morde gestanden, an Judith und Josef Kreuzwieser und an Michaela Adam. Offenbar schuldete er dem Kreuzwieser eine Stange Geld. Das der wiederhaben wollte. Doch dann wurde der Schwaiger zum Pleitier, hatte also nichts mehr und musste sich was einfallen lassen. Er kam auf die Idee, den Kreuzwieser auf die Jagd mitzunehmen.«


    »Aber der war doch angeblich Pazifist und gegen Waffen«, warf Sarah ein. »Jedenfalls haben seine Kinder das mehrmals beteuert.«


    »Auf die Jagd zu gehen heißt nicht zwingend, in der Gegend herumzuballern. Es ist vor allem, auf gut Neudeutsch, eine Art Networking. Also wer Geschäfte oder Karriere machen will, geht auf die Jagd. Dort treffen sich mehr und weniger einflussreiche, wichtige Leute aus Politik und Wirtschaft, und die mit weniger Einfluss können unter Umständen profitieren«, erklärte Kunz.


    »So ist es«, bestätigte Stepan. »Und so wollte der Schwaiger seine Schulden bei dem Kreuzwieser begleichen, indem er ihm wichtige Leute vorstellte, die den Kreuzwieser die Karriereleiter hochbringen würden.«


    »Hat wohl nicht so ganz geklappt mit dem Networking, gell?«, mutmaßte Conny und grinste boshaft.


    »Du sagst es«, pflichtete ihr Stepan bei. »Die Frau Kreuzwieser wusste von alledem natürlich nichts. Ihr Ehemann hat, wenn ihr so wollt, ein Doppelleben geführt. Sein Gewehr stand bei den Schwaigers im Keller, neben den anderen offiziell registrierten Waffen. Mit der Wilderei hatte der Kreuzwieser aber laut aktuellem Ermittlerstand nichts zu tun.«


    Die Frage, warum Kreuzwieser sich für seine Jagdausflüge nicht einfach ein Gewehr ausgeborgt hat, beantworteten sie sich damit, dass dies seine Art gewesen sein musste, gegen seine Frau zu rebellieren.


    »Was ist mit der These, der Kreuzwieser habe seinen Mörder selbst engagiert?«, fragte Sarah.


    »Das musst du Stein selber fragen, diese These wurde bei der Pressekonferenz nicht angesprochen.«


    »Was ist mit der Frau Schwaiger?«, hakte Sarah nach. »Die muss doch jetzt auch mit einer Anzeige rechnen, weil sie von dem Diebesgut wusste, oder nicht?« Ihr fiel der Dachspenis aus dem Juweliergeschäft wieder ein. »Hat die etwa auch gewildert?«


    Stepan grinste. »Warte. Es kommt noch besser.« Er nahm einen Schluck Kaffee, drückte Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und ließ dann eine Bombe platzen.


    »Um zehn, also während der Pressekonferenz, hat die Polizei auch Gerlinde Schwaiger festgenommen. Erwin Schwaiger hat heute Nacht auch den Mord an Annemarie Bartl gestanden, und seine Frau soll daran beteiligt gewesen sein.«


    Für Sekunden war es mucksmäuschenstill im Konferenzraum. Nicht einmal Conny brachte ein Wort heraus.


    »Es ging um Erpressung. Annemarie Bartl und Erwin Schwaiger hatten nämlich ein Verhältnis, das die Bartl beenden wollte«, fuhr Stepan genüsslich fort und verwies auf Sarahs Artikel über den unbekannten Lover von Annemarie Bartl.


    »Daraufhin hat die Bartl sich mit Schwaigers Frau in Verbindung gesetzt und gedroht, nicht nur ihre Affäre publik zu machen, sondern auch die sexuellen Vorlieben ihres Gatten an die große Glocke zu hängen. Dann hat sie eine stattliche Summe Geld verlangt. Eine Art Schmerzens- oder Schweigegeld, das die Frau Schwaiger auch bereit war zu zahlen. Denn sie hatte immerhin ihren guten Namen zu verlieren. Nur leider war das zugleich das Todesurteil für die Bartl. Das Geld war vermeintlich in einer Handtasche, die Gerlinde Schwaiger Annemarie Bartl im Sisi Museum im Austausch mit einer anderen Handtasche übergeben hat. Doch Erwin Schwaiger hatte die Tasche so präpariert, dass beim Öffnen des Reißverschlusses der Zündmechanismus einer Handgranate aktiviert wurde. Die Frau Schwaiger behauptet nun, nichts davon gewusst zu haben, denn sie habe das Geld höchstpersönlich in die Tasche gesteckt. Ihr Mann muss es sich aber anders überlegt und die Scheine gegen die Handgranate ausgetauscht haben. Jetzt steht also Aussage gegen Aussage. Und den Rest kennt ihr.«


    »Eine Tote wegen einem bisschen Geld«, sagte Sarah halblaut vor sich hin.


    »Die Gier ist es, die den Hund ins Verderben bringt«, zitierte Patricia Franz und fügte hinzu, dass dies ein afrikanisches Sprichwort sei.


    »Dass die Granate im Museum explodiert, war offenbar nicht geplant. Die Bartl sollte die Tasche erst daheim oder in ihrem Atelier öffnen.«


    Damit schloss Stepan seinen umfangreichen Bericht und lehnte sich im Stuhl zurück.


    »Damit haben wir genug, um die nächsten Tage unsere Seiten zu füllen«, sagte Herbert Kunz abschließend.


    Stepan wollte höchstens noch eine Stunde bleiben und dann nach Hause fahren, um endlich ins Bett zu kommen.


    Zurück in ihrem Büro, notierte Sarah sich, wen sie in welcher Reihenfolge anrufen wollte. Ganz oben stand David. Doch der kam ihr zuvor und verkündete, er wolle heute etwas früher Feierabend machen, und zwar mit ihr gemeinsam.


    »Außerdem brauche ich dringend bald Schlaf«, meinte er noch.


    Sie verabredeten sich für vier Uhr im Foyer.


    Dann griff Sarah zum Hörer und rief Tina Morstein an. Die junge Schauspielerin war vollkommen überrascht, als sie erfuhr, dass Erwin Schwaiger Annemarie Bartls Liebhaber gewesen war.


    »Jetzt verstehe ich«, sagte sie langsam. »Wir haben ihn ja manchmal beim Joggen getroffen, das hatte ich dir schon erzählt.«


    »Ja.«


    »Und einmal haben wir im Vorbeilaufen gesehen, wie er in den Pavillon 8 verschwand. Wir haben uns noch gewundert, weil klar war, dass man den offiziell nicht betreten durfte. Jedenfalls ist die Annemarie nach unserer gemeinsamen Runde alleine weitergelaufen. Da muss sie ihm nachgegangen sein.«


    »Und hat das Waffendepot entdeckt«, ergänzte Sarah.


    »Wahrscheinlich. Annemarie konnte mit dem ganzen Jägerkram überhaupt nichts anfangen. Dass ausgerechnet ihr Liebhaber ein Waffennarr war, muss ein Schock für sie gewesen sein. Aber dass sie ihn dann erpresst haben soll, will mir so gar nicht in den Kopf.« Sie schwieg einen Moment und sagte dann: »Die Welt ist ein Irrgarten.«


    Anschließend wählte Sarah Steins Nummer und fragte ihn noch einmal nach der Auftragsmordtheorie. Sie rechnete fest damit, dass Stein ihr lachend gestehen würde, sie ganz bewusst angelogen und dadurch eine Falschmeldung in die Zeitungen gesetzt zu haben. Doch das tat er nicht.


    »Kreuzwieser hat die Höhe des Betrages, den er Schwaiger geliehen hatte, und auch das Datum der Übergabe fein säuberlich in ein Notizbuch eingetragen. Das haben wir in einem Geheimfach im Schreibtisch seines Büros gefunden. In dasselbe Notizbuch hatte er außerdem geschrieben, wie sehr er sein Leben hasste, seine Frau hasste, seinen Beruf hasste. Einfach alles hasste. Am Ende stand dort der Satz: ›Wenn mich doch jemand einfach erschießen würde!‹«


    »Das heißt, Sie hatten den Schwaiger im Visier?«


    »Ja. Von Anfang an.«


    »Und wofür genau hat Kreuzwieser ihm das Geld geliehen?«


    »Schwaiger hat den Kreuzwieser dazu überredet, in seine Firma einzusteigen, und gemeint, dann könnte er seinen Job beim Magistrat bald an den Nagel hängen. Aber durch den Konkurs war das ganze Geld dann natürlich weg.«


    »Und weil das Networking mit der feinen Jagdgesellschaft auch nicht so klappte wie geplant, wollte der Kreuzwieser sein Geld auf Heller und Pfennig zurückhaben. Und dann gab es Streit?«, mutmaßte Sarah.


    »Na klar, was denken Sie denn? Beim Geld hört die Freundschaft bekanntlich auf.«


    Der Tag endete, wie er begonnen hatte, grau in grau und sehr windig.


    David und Sarah gingen nach einem kargen Abendessen früh ins Bett. Der Schlafmangel hatte sich bei beiden bemerkbar gemacht, und sie schliefen sofort ein.


    In den nachfolgenden Tagen wirbelten die Medien zum Fall Schwaiger noch einmal viel Staub auf. Immer mehr Details kamen ans Licht. Das Verhältnis zwischen Annemarie Bartl und Erwin Schwaiger wurde ebenso ausgewalzt wie die Liaison zwischen Gerlinde Schwaiger und Nico Kollmann. Kollmann wiederum zeigte sich äußerst bestürzt und brach sofort und ganz öffentlich jeglichen Kontakt zu seiner Geliebten ab. Ihm selbst brachte das alles jedoch genug Publicity für sein Filmprojekt.


    Michaela Adams Tod war nicht geplant.


    Ihr Fehler war es gewesen, Schwaiger anzusprechen. Damit hatte sie schlafende Hunde geweckt. Denn ohnehin hatte er sie schon ein paarmal vor seinem Haus stehen gesehen, was ihn aber zunächst nicht weiter beunruhigt hatte. Dass sie Kreuzwiesers Haus observiert hatte, darauf konnte er nicht kommen. Ebenso wenig ahnte er, dass sie ihn für einen Handwerker oder Architekten hielt, der mit der Renovierung des Pavillons 8 beauftragt war.


    Als er Michaela Adam dann plötzlich eines Nachts in dem Pavillon antraf, während sie versuchte, das Vorhängeschloss aufzubrechen, verlor er die Nerven.


    Die Diskussion um ein strengeres Waffengesetz flammte in den Medien vehement wieder auf. Auch die Verbauung des Krankenhausareals wurde in sämtlichen Zeitungen aufgegriffen, die Berichterstattungen waren je nach Blatt mehr oder weniger neutral.


    Sarah brachte ein ausführliches Interview mit Astrids Mann, und auch seine Pläne wurden im Wiener Boten abgedruckt. Die verantwortlichen Politiker wurden um Stellungnahmen gebeten, jedoch vorläufig ohne nennenswerten Erfolg.


    Dazu kamen zahlreiche Leserbriefe und Postings von Nachbarn, Freunden und Bekannten der Schwaigers, die sich bestürzt darüber äußerten, dass ein so netter Mensch etwas so Furchtbares anrichten konnte. Darunter waren natürlich auch diejenigen, die immer schon geahnt hatten, dass es bei den Schwaigers nicht so ganz …


    Meinungen. Gerüchte. Geschichten.


    Inzwischen war eine Woche seit Schwaigers Festnahme vergangen.


    Sarah hatte sich mit Anna Adam in einem Café in der Innenstadt verabredet. Seit dem Besuch im Schmuckgeschäft hatten sie einander weder gesehen noch gesprochen.


    Michaela Adams Wohnung stand inzwischen leer. Anna hatte das Mietverhältnis gekündigt und sämtliche Aktenordner und Papiere entsorgt.


    Nur zwei Ordner hatte sie aufgehoben.


    In dem einen befand sich alles, was Michaela Adam über Pavillon 8 gesammelt und notiert hatte.


    »Mama hat gewusst, dass dort etwas vor sich geht, auch wenn sie nicht die richtigen Schlüsse gezogen hat«, meinte Anna.


    Dann überreichte sie ihr den anderen Ordner. Er enthielt alles, was Michaela Adam über Sarah gesammelt hatte.


    Sarah war gerührt und nahm ihn dankend entgegen.


    Die meisten ihrer Geheimnisse hatte Michaela Adam mitgenommen. Anna und Sarah hatten sie nicht lüften können.


    Aber das alles war nun nicht mehr wichtig.


    »Den Ring werde ich behalten«, sagte Anna.


    »Das ist gut«, sagte Sarah und nickte.


    Der Ring, der Ewigkeit, Hoffnung und Beständigkeit symbolisierte und als Symbol selber unendlich war. Er hatte keinen Anfang und kein Ende und begann doch an jedem Punkt neu.


    So wie auch Anna Adams Leben nun weitergehen und zugleich neu beginnen würde.
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    an Carola Röhrich, die mit mir durch das Krankenhausgelände und die Steinhofgründe gegangen ist und mich während der Entstehung dieses Romans mit detaillierten Hintergrundinformationen zur geplanten Verbauung versorgte;


    an meine Kollegin Claudia Rossbacher (eine tolle Krimiautorin), die diesen wichtigen Kontakt für mich hergestellt hat;


    an Caren Gilbert (eine wunderbare Powerfrau), die so freundlich war, mir die Arbeitsabläufe im Café KOMM 24 zu erklären.


    Bedanken möchte ich mich bei dem Psychiater (er möchte hier nicht namentlich genannt werden), der mir das Krankheitsbild der paranoiden Schizophrenie anschaulich und so nachvollziehbar wie möglich erläutert hat.


    Ein herzliches Dankeschön geht an meine Lektorinnen vom Goldmann Verlag, Almuth Andreae und Kerstin Schaub. Sie haben immer ein offenes Ohr für mich, wenn ich nicht weiterweiß oder unsicher bin. Auch danke ich Manuela Braun, Barbara Henning und Katrin Cinque, die sich immer wieder für Sarah Pauli ins Zeug legen.


    Ein ebenso herzlicher Dank für die gute und inzwischen fünfte Zusammenarbeit geht an meine Lektorin Karin Ballauff in Wien.
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    Beate Maxian


    Die Österreicherin Beate Maxian wurde in München geboren und verbrachte ihre Jugend in Bayern und im arabischen Raum, bevor sie sich in Österreich niederließ und sich verschiedenen Projekten im Film-, Medien- und Event-Bereich widmete. Neben der Kinderliteratur gilt die Leidenschaft der zweifachen Mutter dem Kriminalroman. Ihre in Wien angesiedelten Krimis um die Journalistin Sarah Pauli haben eine treue Leserschaft erobert und sind Bestseller in Österreich. Des Weiteren ist Beate Maxian die Initiatorin und Organisatorin des ersten österreichischen Krimifestivals: Krimi-Literatur-Festival.at


    Weitere Informationen zu Beate Maxian finden Sie unter www.maxian.at


    Die Wien-Krimis von Beate Maxian in chronologischer Reihenfolge:


    Tödliches Rendezvous. Ein Wien-Krimi


    Die Tote vom Naschmarkt. Ein Wien-Krimi
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